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Witz, in Text und Bild sorgfältig ausgewählt und dem 
modernen Zeitgeschmack entsprechend, sind in „Lacht 
mit!” vereinigt. Zugleich wird mit diesem Buch unserer 


Jugend etwas Neuartiges und Notwendiges geboten. 


IN ALLEN BUCHHANDLUNGEN 


UNION DEUTSCHE 
VERLAGSGESELLSCHAFT IN STUTTGART 


Neder Abonnent der Verſicherungsausgabe unferer im 55. Jahrgang er, 

ſcheinenden „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ genießt für 

ſich, die nach den Bedingungen mitverſicherte zweite Perſon und die Kinder 

die Wohltat einer ſoliden deutſchen Verſicherung, und zwar bei de: 
Nürnberger Lebensverſicherungsbant in Nürnberg 

e) gegen Anfälle mit je 

RM. 1000, zuſammen aljo RM. 2000 bei Tod durch Unfall nach ein» 
monatiger Bezugszeit, 

RM. 2000, zuſammen alſo RM. 4000 bei Tod durch Unfall nach ein» 
jähriger Bezugszeit, 

RM. 3000, zuſammen aljo RM. 8000 bei Ganzinvalidität nach ein- 
monatiger Bezugszeit, 

bis zu RM. 1000, zuſammen aljo RM. 2000 bei dauernder teilweiſer 
Invalidität durch Unfall nach einmonatiger Bezugszeit, 

NM. 5000, zuſammen aljo RM. 10000 bei Tod durch Paſſagierunfall 
nach einmonatiger Bezugszeit, 

RM. 8000, zuſammen aljo RM. 10000 bei Tod durch Sportunfall nach 
einmonatiger Bezugszeit; 

b) bei natürlichem Tode mit einem Sterbegeld von je 

RM 100, zuſammen alſo RM. 200 nach einjähriger ununterbrochener 
Bezugszeit, d 

RM. 200, zuſammen alfo RM. 400 nach dreijähriger ununterbrochener 
Bezugszeit, » 

NM. 300, zufammen alſo NM. 600 nach fünfjähriger ununterbrochener 
Bezugszeit; - 

e) mit einem Sterbegeld von — Af 

AM. 100 für Kinder im Alter von 6—16 Jahren nach einjähriger, bet Tod 
durch Unfall ſchon nach einmonatiger ununterbrochener Bezugszeit. 


Kür die Abonnenten der Reihe B und Reihe D gelten die 
in den Verſſcherungs-Ausweiſen Reibe B Nr. 113601— 316200 und 
Reihe D Rr. 1-113600 enthaltenen Berfiherungss-Bedingungen. 
Anfälle find der Verfiherungsbant (nicht dem Verlag) ſtets unver: 
züglich ſchriftlich zu melden, ſpäteſtens bei tödlichem Anfall binnen 
48 Stunden, bei anderen Anfällen binnen einer Woche. Anverzüg ⸗ 
lich, ſpäteſtens am zweiten Tage müſſen Verletzte fiH ärztlich behan: 
deln laſſen. / Aber die Vorausſetzung der Verſicherung geben die 
Verſicherungsbedingungen Aufſchluß, die vom Verlag oder von der 
Nürnberger Lebensverſicherungsbant koſtenlos zu beziehen find, 


ICH SEGLE MIT CHINESISCHEN 
PIRATEN VON ALEKO E LILIUS 


Mit 20 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfassers. In Leinen RM. A Fo 


Spannende Bilder aus der Welt chinesischer Flußpiraten. Ein amerikanischer 
Reporter findet Aufnahme an Bord schwerbewaffneter Piratendschunken und 
nimmt an deren „kriegerischen“ Unternehmungen teil. Das Buch ist für alle, 
denen die Sehnsucht nach fernen Ländern und Abenteuern im Blute steckt, 


In allen Buchhandlungen zu haben e Union -Verlag Stuttgart 


Wolkenfahrt 


Nach einer Radierung von Hermann Franz 


Bavariaverlag München-Gauting 


PIBLIOTIHER 


DER 
UNTERHALTUNG 
UND DES WISSENS 


MIT ORIGINALBEITRAGEN VON 
HERVORRAGENDEN SCHRIFT- 
STELLERN UND GELEHRTEN SO- 
WIE ZAHLR. ILLUSTRATIONEN 


IX. 
BAND 


JAHRGANG 
1932 


UNION DEUTSCHE VERLAGSGESELLSCHART 
STUTTGART / BERLIN / LEIPZIG / WIEN 


J 


| 
l 
+ 


. . 


. 
2 


. gegen 
X: 


. 
.... .. . 


. ———9—9 


85 
E 
an nn a LLET 


rn 


DT 
Kach 


2 


Die Brücke - 
Das ewige Licht 


/// ͤ . 
Andreas Schwänleins Verwandlung; Roman von 
Werner Beumelburg (Fortsetzung)... . 18 
Fanmi Oene Reeg, are 39 
Sind Spinnen giftig? · Von Dr. med. et phil. G. V engmer 
n,, 42 


Beamtenabbau · Ein wahres Geschichtchen aus Oster- 
reich · Von S. Droste-Hülshoff · Illustriert von Roland 
ccc eh eet e 48 

Das Tafilet - Yon Fritz Oble · Mit 7 Abbildungen 53 

Der Hahn hat gekräht - Erzäblt von Marg. Graf · Mit 
e EE 65 

Von- der Behsrrlichkeit. a 8 69 

Todessprünge - Von A. H. Kober - Mit 3 Illustrationen 70 

rr E 76 

e 78 

ee EE 79 

Das Paradies der südkalifornischen Küste · Von Otto 
Behrens · Mit 6 Abbildungen 80 

Heilrun! - Erzählung von Karl Burkert. 95 

Kriegsvolkim Dreißigjährigen Kriege · Doppelbild 96 u. 97 

VVV EE 105 

Ein Unterseefernseher - Von Dr. H. Hartman Mit 
a Abbildungen . IS a Wale E ea 106 

Johann Friedrich Böttgers Schicksal · Von Toni Roth- 
mund - Mit 2 Aufnabmen von Photoibek ...... 

Der Schwarzfahrer Bild 

Die neuesten Modelle im alten Rom - Bild... ... 

Wie vor fünfundzwanzig Jahren der Hosenrock in 
Berlin vorgeführt wurde - Bill 

Verein der letzten Fußgänger Bild... ...... 


Die Tscheka bei der Arbeit · Von G. Agabekow . . . 
ei Scher: Hume 
Kai Schloßbrände - Yon Hans Dominik- Mit 2 Illustrationen 130 
Das befreiende Wort · Eine Dorferzählung von Plisch 139 


a Z  Reseiam häuslichen Herd - Bild ... 141 

Dä Was mancher nicht wei 200. 146 

Das Id-i-Noruz in Persien - Von Sabib Echtiar - Mit 

SA r a Te N A Ce 147 
ak  Pessische Weisheiten, ll s u. ansia sia dee 153 


Von den Geheimnissen der Kinderseele + Fon Karl 


rr a E 157 
Und das Leben siegt... + Von Ewald Schild . . . 160 
Sonnenaufgang im Gebirge Bid... .. . 161 
Einst und jetzt · Vier Bilder 170 u. 171 
Illustrierte Schlagermelodien · Zwei Bilder . 172 u. 173 
Der Fensterschiem + Bud 2... 0 a a AAN 174 
Fahrtgenossen · Novelle von Anna Blum-Erbard ... . 175 
Frühlingspracht am See Bild... .. .. 177 
Walrößleins Frühjahrskatarrh + Bl. 185 
Schmuckbilder 9, 19, 25, 31, 37,103,127,129,145,187 

Zum Sinnen und Raten ae WEE ENN a 191 


Bunte Gelchihten 
An welchem ?./' Garantie: a 0 0 u Neie een 184 
Die Musik im Sprichwort / Amtschimmel . . . . . 186 
Haarwuchsmittel / Er auen 3 
Die Bewohner. der Erde. 188 
Theater / Der feige Tiger / He reingefallen 189 
Schottisches Allerlei / Erfahrung 190 


Kunfrblatt 


Wolkenfahrt A 


Nach einer Radierung von Hermann Franz 


A 
2,3 
oso, —— om. eneen 
2 2 
. j . — seese > 
— — — 


Die Brücke 


NOVELLE VON HEINZ WELTEN 


Naturwiſſenſchaften am Seminar in Stockholm, hatte Do 
erſt mit zweiundſiebzig Jahren penſionieren laſſen, nicht aus 
dem löblichen Beſtreben heraus, dem Staat ſo ſpät als möglich 
zur Laſt zu fallen, ſondern weil er wußte, daß die Schule das 
letzte Band war, welches ihn mit der Außenwelt verknüpfte. 
Er fürchtete ſich davor, dieſes Band zu durchſchneiden. 

Vor vierunddreißig Jahren waren ihm nach kaum zehnjähriger 
Ehe durch Typhus ſeine Frau und ſein einziger Junge entriſſen 
worden. In weniger als ſechs Tagen war Thomas Hanſen 
ein einſamer Menſch geworden, und ſo war er geblieben. 
Damals hatten ſich die Leute gewundert, wie ruhig ein Mann 

zu blicken vermag, den das Leben ſo hart gepackt hat. Allein die 
Ruhe war nur eine äußerliche, ſie wurzelte im Stolz, der ihm 
| verbot, fremden Menſchen zu zeigen, wie es in ihm ausſchaute. 
r 


| 
j 
| 
H 
` 
| p Ey Hanſen, ehedem Hauptlehrer für Mathematik und 
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Denn er war immer ein Stolzer geweſen. Schon als junger 
Menſch war er ſeine eigenen Wege gegangen, bis die Frau in ſein 
Leben trat, die zum Mittler an ihm und der Umwelt wurde. 
Nun ſie ihn verlaſſen hatte, kehrte er in ſein Reich zurück. 
Nur ſeine Lieblingſchüler durften bisweilen über die Mauer 
| ſchauen und ftaunend die Schönheiten bewundern, die ein ein⸗ 
| famer Menſch in fih aufzufpeichern vermag. In glücklichen 
Stunden trat ihm das Herz auf die Zunge, und er erzählte ihnen 
von ſeinem Leben. 

Dieſe Stunden aber wurden jetzt ſehr ſelten. Wohl hatten 
in den erſten Monaten, die ſeiner Penſionierung folgten, noch 
manche feiner Lieblingſchüler den Weg zu ihm gefunden. 
Allein der Beſucher wurden immer weniger, bis ſie zuletzt ganz 

fortblieben. Denn nur ſelten führt ein Weg von den Jungen, 
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denen das Leben noch ein Tummelplatz aller Wünſche und 
Glückſeligkeiten iſt, zu den Alten, die für alles Hoffen nur mehr 
ein gutmütig ⸗ironiſches Lächeln haben. 

Still und leer wurde es um den alten Profeſſor. Und die Stille 
fraß an ſeinem Herzen. Die ehemaligen Kollegen, die ihm auf 
der Straße begegneten, erſchraken bei ſeinem Anblick. Der 
Kollege von der theologiſchen Fakultät ſagte bei einer Sitzung: 
„Hanſen hätte ſich nicht penſionieren laſſen dürfen. Es gibt 
Menſchen, die ſind wie edle Steine und Perlen; man muß ſie 
gut hüten, auf daß ſie ihren Glanz lange bewahren. Und es gibt 
andere, die ſind wie Eiſen, das roſtet, wenn es raſtet.“ Thomas 
Hanſen war wie Eiſen geweſen, zeit ſeines Lebens. 

Er fühlte ſelbſt, daß es langſam mit ihm zu Ende ging. Eine 
eigenartige Müdigkeit kam über ihn, wenn er die wenigen Schritte 
ging, die ſeinen täglichen Spaziergang bildeten, an dem er mit 
pedantiſcher Konſequenz noch immer feſthielt. 

Kaum daß er das Haus verlaſſen, ſehnte er ſich in ſein Heim 
zurück, nach ſeinem Lehnſtuhl und der kleinen Bücherei, die er 
ſich im Laufe der Jahre angelegt hatte. Er war nicht unver— 
mögend. Sein beſcheidenes Leben hatte ihm geſtattet, jahr: 
zehntelang einen Bruchteil ſeines Gehalts zurückzulegen, zumal 
er in einer billigen Vorſtadt wohnte. Die Erbſchaft eines ent⸗ 
fernten Verwandten war dazugekommen, ſo daß er ein Kapital 
von mehr als fünfzigtauſend Kronen ſein eigen nannte, über 
die er nach Gutdünken verfügen konnte. Denn die Penſion, die 
er außerdem bezog, genügte ſeinen Anſprüchen überreichlich. 

So hätte er einen ſorgloſen Lebensabend verleben können, 
wenn nicht — dies Vermögen geweſen wäre. Denn er wußte 
nicht, was nach ſeinem Tode werden ſollte mit ſeinem Gelde. 
Für den Lebensabend der alten Marthe, die ihm ſein Hausweſen 
betreute, war geſorgt, da er ſie in eine Leibrentenverſicherung 
eingekauft hatte. Andere Verpflichtungen rechtlicher oder morali— 
ſcher Art beſtanden nicht für ihn. Wer ſollte ſein Erbe antreten? 
Eine Zeitlang hatte er mit dem Gedanken geſpielt, es für einen 
wohltätigen oder wiſſenſchaftlichen Zweck zu beſtimmen. Aber 
er war wieder davon abgekommen. Nein, das war nicht das 
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Rechte. Im Seminar beftanden ſchon mehrere folcher Legate. 
Ein großer Teil der Zinfen wurde von der Verwaltung, von 
andern Speſen verſchlungen, und der Neft kam nicht immer in 
die Hände, für die der Teſtator das Geld einſt beſtimmt hatte. 

An Verwandte hatte er gedacht, denen mit dem Gelde geholfen 
werden könnte. Er beſaß zwar keinen Blutsverwandten; doch 
lebten von ſeiten ſeiner Frau noch einige Nichten und Neffen, 
die eine Aufbeſſerung ihrer Finanzen hätten gebrauchen können. 
Allein, da ihm die Rolle des Erbonkels widerſtrebte, der un: 
bekannte Menſchen zu Erben einſetzt, wollte er jene kennenlernen, 
die einmal einen Anſpruch auf ſein Vermögen geltend machen 
würden. Er lud ſie ein, einen nach dem andern. Nachdem er ſie 
kennengelernt hatte, ſtrich er ſie wieder von der Liſte der Erb— 
anwärter, einen nach dem andern. 

Nein, er wollte kein Erbonkel werden, dem man Liebe heuchelt. 
Er wollte nicht, daß man auf ſeinen Tod lauerte. 
| Auch daran hatte er gedacht, das Geld ſelbſt zu verbrauchen. 
Ungeſtillte Wünſche ſeiner Jugend wurden in ihm laut. Kanada, 
Indien, Japan, Auſtralien, Mexiko! Allein, auch dieſer Gedanke 
ſtarb, kaum daß er geboren war. Mit dieſen Beinen, die kaum 
die täglich notwendigen tauſend Schritt noch zu gehen ver— 
mochten, wollte er die Welt umwandern? Dieſes Herz, das ſich 
ſchon vor Jahren von allem Menſchentum zurückgezogen hatte, 
ſollte ſich noch einmal öffnen, Menſchen und Menſchenart in 
fich aufnehmen? ... Auch der Lebensgenuß fordert Kräfte, 
mehr als die Lebensarbeit. 

Thomas Hanſen erhob ſich vom Frühſtückstiſch und trat auf 
den Korridor, auf dem die alte Marthe wartend den Mantel und 
Stock bereit hielt. Vielleicht würde ihm während des Spazier⸗ 
ganges einfallen, was er mit ſeinem Gelde anfangen könnte. 

Die milde Frühlingſonne durchſtrömte ihn wie ein laues Bad, 
daß es ihm faſt zu warm wurde. Er fand die Elaſtizität ſeiner 
jungen Jahre wieder und ſchritt munter fürbaß. Am Laden des 
Uhrmachers verglich er feinen Chrono meter mit der Normaluhr. 
Schon fünfzehn Minuten nach zwölf Uhr war es? Jetzt mußte 
das kleine Fräulein ihm bald begegnen. Ob ſie wieder den großen 


7 


u Die Brücke ulm 


roten Filzhut mit dem feidenen Band tragen würde oder die 
kleine Pelzkappe mit der Möwenfeder! 

Sie waren gute Freunde, der alte Profeſſor und das kleine 
Fräulein, das jeden Morgen pünktlich um acht Uhr ins Geſchäft 
ging und um zwölf Uhr mittags nach Hauſe zurückkehrte. 
Vor fünf Jahren, als er noch im Amt war, hatte er fie ſchon früh 
getroffen, während er ihr jetzt nur noch in der Mittagſtunde 
begegnete. Damals war ſie noch ein kleines Lehrmädchen 
geweſen, heute war fie vielleicht ſchon Direktrice oder ähnliches. 
Er hatte nie ein Sterbens wörtchen mit ihr geſprochen! Er kannte 
ſie gar nicht. Aber er freute ſich ihrer, wie man ſich einer jungen 
Pflanze erfreut, deren Blühen und Wachſen man mit Intereſſe 
verfolgt. Vor vier Wochen war er ihr einmal nicht begegnet. Wie 
miß mutig war er da nach Haufe gekommen! Doch auch am näch⸗ 
ſten und übernächſten Tage hatte er ſie nicht geſehen, ſo ſcharf 
er auch nach ihr ausgeſchaut hatte. Denn mit ihren lachenden 
blauen Augen, ihren geſunden, roten Backen, gehörte das 
zierliche, kleine Perſönchen längſt in ſeine Welt, ohne daß er 
und ſie etwas davon wußten. Und er empfand faſt wie eine 
Untreue den Gedanken, daß ſie vielleicht einen andern Weg 
wählen könnte. Damals hatte er zum erſten Male der alten 
Marthe von ſeiner kleinen Freundin erzählt und ſie gebeten, 
ſich nach ihr zu erkundigen. 

Die Alte hatte mit Freuden den Auftrag übernommen und 
war bald mit einem ganzen Sack voll Neuigkeiten heimgekehrt. 
Es war nicht ſchwer, hier draußen im Vorort, wo einer den 
andern kannte, zu erfahren, was man gern wiſſen mochte. 
Das kleine Fräulein war in der Dronninggatan tätig, wo die 
großen Warenhäuſer ſind. Ihr Vater arbeitete im Kontor des 
nämlichen Warenhauſes, hatte aber eine andere Tiſchzeit, ſo daß 
ſie nie zuſammen gehen konnten. Sie bekam nur ein kleines 
Gehalt, und auch der Vater verdiente als Buchhalter nicht viel. 
Geſchwiſter hatte das junge Mädchen nicht, aber einen Bräuti⸗ 
gam, der im gleichen Geſchäft angeſtellt war, doch in einer andern 
Abteilung. Heiraten würden ſie noch lange nicht können, denn 
ſie hatten beide nichts. 
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Der Profeſſor ärgerte fich darüber, daß er die Alte zu Recher⸗ 
chen aufgefordert hatte. Nun mußte er dieſe Mitteilungen ſich 
mit anhören, die ihn gar nichts kümmerten. Doch er horchte auf, 
als die Alte erzählte, daß das kleine Fräulein einige Wochen 
nicht ins Geſchäft würde gehen können. Sie ſei von der Leiter 
gefallen und habe ſich den Fuß verletzt. Ihm wurde ganz weh 
zumute, und barſcher als es ſeine Art war, hieß er die alte Marthe 
endlich ſchweigen und nach dem Mittageſſen ſchauen. 

Von nun an wählte er für ſeine Spaziergänge einen andern 
Meg; er wollte ſich die Enttäuſchung erſparen, umſonſt nach ihr 
auszuſchauen. 

Heute, nach drei Wochen, ging er zum erſten Male wieder die 
gewohnte Straße, denn geſtern abend hatte er aus den Reden 
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der Haushälterin erfahren, daß das kleine Fräulein wieder 
geſund wäre. Richtig traf er ſie zur üblichen Zeit vor dem Laden 
des Apothekers, der die beiden großen, grünen und roten Glasz 
kugeln im Fenſter ſtehen hatte. Sie trug die ſchwarze Pelzkappe 
und wurde vor Verlegenheit ganz rot, als ſie ihn erblickte. 
Man hatte ihr erzählt, daß der alte Herr ſich nach ihrem Befinden 
habe erkundigen laſſen. Nun wußte ſie nicht, ob ſie ſich durch 
einen Gruß für dieſes Intereſſe bedanken dürfe oder ob er das 
für aufdringlich halten könnte. Schließlich grüßte ſie doch, ein 
klein wenig nickte ſie mit dem Kopfe. Aber er ſah es und zog 
höflich ſeinen Hut und lächelte. Er freute ſich, daß ſie wieder 
geſund war und hätte ihr gern eine Freude bereitet. Ob er ihr 
einen Korb Obſt ſchicken ſollte? Oder einige Flaſchen Wein? 
Etwas angegriffen ſah ſie noch aus nach dem Krankenlager. 

Was ihm heute für dumme Gedanken kamen! Sie kannten 
ſich gar nicht, auch wenn ſie ſich heute richtig gegrüßt hatten. 
Was würden die Leute dazu ſagen! Doch er kam von dem Ge— 
danken nicht los, ihr eine Freude zu machen. 

Ein wunderlicher Einfall ſtieg in ihm auf. Wie wäre es, wenn 
er die Kleine zu ſeiner Erbin machen würde? 

Friſcher als ſonſt kehrte er von ſeinem Spaziergang nach Hauſe 
zurück, und die alte Marthe freute ſich über den guten Appetit, 
den er beim Eſſen entwickelte. Nach dem Mittag ſetzte er ſich an 
ſeinen Schreibtiſch. Die einleitenden Worte waren bald gefunden, 
zahlreiche Teſtamentsentwürfe hatten ihm Übung verliehen. 
Doch als er die entſcheidenden Sätze niederſchreiben wollte, 
ſtockte ſeine Hand. 

Er wollte Gutes tun mit ſeinem Gelde. Aber war er ſicher, 
daß es etwas Gutes fein: wurde? Ein doppelzüngiges Metall 
iſt das Gold. Es kann zum Werkzeug werden, das das Haus 
aufbaut. Es kann zum Dolch werden, der ſich gegen die eigene 
Bruſt kehrt. Wird es hier zur Waffe, wird es zum Werkzeuge ſich 
formen? Er ſtarrte auf die weiße Fläche, die der ſchwarzen Shrift- 
züge harrte. Er war im Begriff, in ein Menſchenſchickſal einzu⸗ 
greifen, es zu geſtalten nach ſeinem Willen. Das war ein großes, 
verantwortungsvolles Beginnen! 
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Der alte Profeſſor war nie gläubig geweſen im Sinne der 
Schrift, die heiligen Myſterien löſten ſich ihm auf zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Formeln. Aber ein Gefühl der Gottesallmacht packte 
ihn jetzt. Nur ein Gott vermag das Menſchenſchickſal zu geſtalten, 
nur er darf die Laſt dieſer Verantwortung auf ſich nehmen. 

Wenn er erfahren könnte, ob das Gold hier zum Werkzeug, 
ob es zum Dolche werden würde! Er faßte den Kopf in beide 
Hände und ſtarrte vor ſich hin. Dann warf er die Feder fort und 
ging in ſeine Bibliothek, um ſich bei der Lektüre ſeines Lieblings⸗ 
autors Jean Paul zu zerſtreuen. Doch auch die Badereiſe des 
Doktor Katzenberger, deren Komik ihm oft eine vergnügte 
Stunde bereitet hatte, vermochte ihn heute nicht zu feſſeln. 

Drei Tage ging er grübelnd umher, und die alte Marthe verz 
folgte mit ſorgenvollen Blicken jeden ſeiner Schritte. Er aß und 
ſchlief nur wenig in dieſen drei Tagen. Hier lag ein Problem, 
das ſeine phyſikaliſchen Kenntniſſe nicht zu löſen vermochten. 
Schallwellen hatte er geleitet, Lichtwellen hatte er aufgefangen 
und zurückgeworfen. Alle techniſchen Fortſchritte, die dem Men⸗ 
ſchen geſtatten, den Raum zu überbrücken, ihn faſt gänzlich aus⸗ 
zuſchalten, hatte er eifrig ſtudiert. Wer aber würde die Zeit 
überwinden? Wo lag die Brücke, die den Bogen ſpannte von 
der Gegenwart in die Zukunft. 

Drei Tage ging er umher und grübelte. Dann fand er die 
Brücke. Die alte Marthe war nicht wenig erſtaunt, als der Herr 
ihr erklärte, daß ſie den Koffer vom Boden holen ſolle. Er wollte 
am nächſten Tage verreiſen. Seit zehn Jahren hatte der Proz 
feſſor Stockholm nicht verlaſſen! Am nächſten Morgen fuhr er 
zeitig fort und kehrte erſt am darauffolgenden Abend zurück. 
Aber er ſagte nicht, wohin ihn die Reiſe geführt hatte. 

Zwei Tage nach ſeiner Rückkehr wußte Marthe ihm eine große 
Neuigkeit zu erzählen: in der Familie des kleinen blonden Fräu⸗ 
leins, das ſich damals den Fuß verletzt hatte, war das Glück ein⸗ 
gekehrt. Ein Brief war aus Göteborg gekommen, in dem jemand 
mitteilte, daß er dem Buchhalter zu Dank verpflichtet ſei, weil 
dieſer ihm einmal in der Not beigeſtanden habe. Dafür wolle er 
ihm jetzt einen Teil ſeines Vermögens ſchenken. Er habe von 
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dem Brautſtand der Tochter erfahren, und dieſer wolle er fünfzig⸗ 


tauſend Kronen als Heiratsgut vermachen. Tauſend Kronen 
lägen dem Briefe bei, damit dem Mädchen eine Ausſteuer gekauft 
werden könnte. Die fünfzigtauſend Kronen würde er ſelber 
bringen. 

Die alte Marthe war ganz aufgeregt, als ſie die wunderbare 
Geſchichte erzählte, von der die ganze Vorſtadt redete. Wer hätte 
gedacht, daß der Vater des kleinen Fräuleins ein fo edler Menſch 
war, der andern Leuten in der Not beiſtand! 

Man hatte ihn immer für einen kalten, egoiſtiſchen Menſchen 
gehalten, der für niemand etwas übrighatte. Das Dienen und 
Gehorchen, das ſeine beſcheidene Stellung von ihm erforderte, 
hatte daheim oft unerquickliche Szenen ausgelöſt. Dann zitterten 
Frau und Tochter vor dem Haustyrannen, der hier die Feſſeln 
abſtreifte, die tagsüber ſeinen Rücken krümmten. Nun ſahen die 
Leute, was für ein edler Menſch er doch war, der Wohltaten übte, 
Er wußte auch ſofort, von wem der Brief kam, obgleich er keine 
Unterſchrift trug. Vor zehn Jahren hatte er einmal einem Bebe: 
ling des Warenhauſes drei Kronen geliehen, die der Schlingel 
ihm nie wiedergegeben hatte, weil er eine Woche ſpäter plötzlich 
entlaſſen wurde. 

Damals hatte der Buchhalter über den Spitzbuben geflucht, 
der ihn um drei Kronen geprellt hatte. Jetzt nahm er alle Schelt⸗ 
worte zurück, und wenn der ehemalige Lehrling in einem halben 
Jahr kommen würde, um, wie in dem Briefe ſtand, die fünfzig⸗ 
tauſend Kronen zu bringen, würde er ſie ihm ſogar noch einmal 
abbitten. 

Der alte Profeſſor hatte ſeine Spaziergänge wieder aufgenom⸗ 
men und wechſelte täglich ſeinen Gruß mit der Kleinen. Sie lief 
jetzt immer ſehr ſchnell. Doch wenn es dem alten Lehrer glückte, 
bei der täglichen Begegnung einen Blick unter den roten Filzhut 
zu werfen, konnte er feſtſtellen, daß ihre Augen nicht mehr ſo 
heiter blickten wie ehedem. Formte ſich das Geld ſchon jetzt 
zum Dolche, der ihre junge Bruſt bedrohte? 

Vorſichtig, wie ein Kundſchafter, der jede Bewegung des 
Gegners überwacht, ging der alte Profeſſor vor. Er ließ ſich von 
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Marthe alles berichten, was fie über die plößlich fo reich gewordene 
Familie erfahren konnte. Und die Frau, froh, daß ihr Herr endlich 
begann, ein Intereſſe an Dingen zu nehmen, die jeden ehrlichen 
Chriſtenmenſchen intereſſieren müffen, rieb fich faſt auf vor lauter 
Geſchäftigkeit. Eines Tages kam fie mit einer großen Neuigkeit 
nach Hauſe. Bei der Glücks familie, wie ſie jetzt allgemein genannt 
wurde, war es am vergangenen Sonntag ſtürmiſch hergegangen. 
Ja, man konnte es ſchon einen richtigen Spektakel nennen, 
So hatte der Vater des kleinen Fräuleins geſchrien. Dann hatte 
er dem Bräutigam die Tür gewieſen und ihm geſagt, daß ſeine 
Tochter jetzt einen ganz andern Mann bekommen könne als 
folh einen Hungerleider. Und dann war der junge Mann heraus⸗ 
geſtürzt mit feuerrotem Kopf, das kleine Fräulein ihm nach und 
hatte ſich an ſeinen Hals gehängt und immer gerufen: „Ich laſſe 
nicht von dir! Ich laſſe nicht von dir!“ Der Vater aber hatte 
ſie mit Gewalt zurückgeholt. Nun lag das arme Ding auf ihrem 
Bett und weinte, und die Mutter und eine Nachbarin wachten 
abwechſelnd bei ihr, damit ſie ſich nichts antun könnte. 

Der Profeſſor wurde plötzlich blaß und ſtarrte auf die alte 
Marthe, die, von der Wichtigkeit ihrer Mitteilungen durchdrungen, 
kein Ende finden konnte. Das war doch eine furchtbar intereſſante 
Geſchichte. 

Der Profeſſor zitterte am ganzen Körper. Nun war es doch 
gekommen, wie er gefürchtet hatte. Das Gold war zum Dolch 
geworden! — 

Langſam, wie das Schwungrad einer Maſchine, die nach langer 
Ruhepauſe wieder in Gang geſetzt wird, begannen feine Gez 
danken zu arbeiten, dann ſchneller und ſchneller. Als die Alte 
endlich alles erzählt hatte, was ſie wußte, war ſein Plan fertig. 
Wie gut war es geweſen, daß er die Brücke gefunden hatte! Über 
eine Brücke kann man vorwärts ſchreiten in unbekanntes Land 
hinein, und man kann auch den Weg wieder zurückgehen, wenn 
man ihn rechtzeitig als Irrweg erkannt hat. 

Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und ſchrieb einen langen 
Brief, in den er einen kleineren einlegte. Dann tat er das Ganze 
in ein Kuvert und adreſſierte es an einen alten Freund, der als 
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Notar in Göteborg wohnte. Den Brief brachte er ſelbſt auf 
die Poſt. 

Am nächſten Morgen aber wählte er einen andern Weg als 
Spaziergang. Er fürchtete ſich vor den rotverweinten Augen, an 
denen er Schuld trug. Acht Tage ging er einen andern Weg, um 
das kleine Fräulein nicht zu treffen. Wie lange dauert es oft, bis 
ein Brief, den man erwartet, eintrifft! 

Oder ſollte der Brief angekommen ſein, ohne daß die Nachbar⸗ 
ſchaft etwas davon erfahren hätte? Der Profeſſor fragte die 
alte Marthe täglich, ob in der Glücksfamilie nichts Neues 
paſſiert ſei. Aber die Alte wußte nichts, niemand in der Nachbar⸗ 
ſchaft wußte etwas zu erzählen. 

Da entſchloß er ſich, ſelbſt auf Kundſchaft auszugehen. Er 
brauchte nur den gewohnten Weg wieder einzuſchlagen, um dem 
kleinen Fräulein zu begegnen. Ihr Geſicht würde ihm Aufſchluß 
geben. Als er ſie traf, richtig an der Apothekenecke wie ehedem, 
lachte ſie ihn vergnügt an und grüßte ſo luſtig und munter zu 
ihm hinüber, als ob ſie wüßte, daß er an allem ſchuld geweſen, 
an ihrem Kummer und ihren Tränen, und jetzt an ihrer Freude. 

Er grüßte zurück, noch fröhlicher und luſtiger als ſie. Denn 
jetzt wußte er, daß ſein Brief angekommen war. Ob ihr Vater 
auch ein ſo luſtiges Geſicht beim Leſen gemacht hat wie ſie beide? 
In dem Briefe hatte zwar wieder ein Tauſendkronenſchein ge— 
legen, aber es hatte auch darin geſtanden, daß das mit den 
fünfzigtauſend Kronen ein Irrtum geweſen ſei. Der Abſender 
des Briefes wäre jener Lehrling, der ihm als Dank für die damals 
geliehenen drei Kronen jetzt fünftauſend Kronen zurückgäbe. 
Zweitauſend Kronen habe er ſchon geſchickt, die noch fehlende 
Summe würde er an dem Tage ſenden, an dem ſeine Tochter 
Hochzeit feiern würde mit dem Mann, den fie ſich ſelbſt erwählt 
hat. 

So hatte der Brief gelautet. Da war der Vater des kleinen 
Fräuleins eine ganze Weile verwirrt dageſtanden, weil er den 
Brief zuerſt gar nicht begriff. Dann war er grün und gelb vor 
Wut geworden und hatte über den undankbaren Menſchen 
geſchimpft, der ihn mit armfeligen fünftaufend Kronen ab- 
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ſpeiſen wollte, nachdem er ihm zuvor das Zehnfache verſprochen 
hatte. Aber er hatte immer gewußt, daß die Menſchen einen häß— 
lichen Charakter hätten und daß er darum nie auf einen grünen 
Zweig kommen würde. Dann hatte er ſeiner Frau und Tochter 
das Verſprechen abgenommen, mit niemand über dieſen Brief 
zu ſprechen. Denn wer einmal als reicher Mann reſpektiert 
worden ift, will es bleiben. Es hält fch wer, den goldenen Glorien— 
ſchein wieder abzulegen, wenn man ſich an ihn gewöhnt hat. 

Ihrem Bräutigam aber durfte die Kleine ſchreiben, daß alles 
ein Mißverſtändnis geweſen wäre. Sie brauchte den Brief nicht 
abzuſenden. Sie war klug genug geweſen, ihre Stellung im 
Warenhauſe beizubehalten; dort fand fich immer eine Gelegen— 
heit, ihm mündlich zu ſagen, was ſich ſchriftlich nur ſchwer hätte 
mitteilen laſſen. 

Alles dies und noch mehr las der Profeſſor aus zwei lachenden, 
glückſtrahlenden Mädchenaugen heraus. Er ging froh nach 
Hauſe, ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und nahm zum letzten 
Male, aber auch wirklich zum allerletzten Male, das Teſtament 
vor und gab ihm die Faſſung, die es bis zu ſeinem Tode behielt. 

Als er ſtarb, erlebten die Leute in der Vorſtadt noch einmal 
eine große Überrafchung. Denn in dem Teſtament ſtand, daß 
ſein ganzes Vermögen dem kleinen Fräulein zufallen ſollte. 
Bis zu ihrer Hochzeit würde ein Notar in Göteborg das Ver— 
mögen verwalten. Das war eine unnütze Vorſicht. Denn als der 
Profeſſor ſtarb, war das Fräulein ſchon eine junge Frau, und ein 
kleiner blonder Junge, der dieſelben blauen, ſtrahlenden Augen 


hatte wie ſie, ſaß auf ihrem Schoß und ſchaute verwundert auf 


ſeine Mutter, die plötzlich heftig aufſchluchzte, als ihr Mann das 
große Schreiben vorlas, das ein Mann vom Gericht eben 
gebracht hatte. 

Der Großvater des kleinen Jungen aber, der täglich zu Beſuch 
kam, und der auch jetzt gerade anweſend war, ſagte: „Fünfzig⸗ 
tauſend Kronen erbſt du von dem alten Profeſſor? Geradeſoviel, 
als ich beinahe bekommen hätte, wenn der Kerl, dem ich die 
drei Kronen geliehen habe, nicht ſo ein Schwindler geweſen 
wäre!“ 
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Das ewige Licht 
ZUM MUTTERTAG 
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Mit jedem geht ein guter Geist, 
derimmer ihm im Blute kreist, 
die rechten Wege mahnend weist: 
der Mutter treu Gewissen. 


Ein jeder, was er denkt und tut, 

er weiß sehr wohl, was bös und gut, 
belauscht er nur in seinem Blut 
der Mutter treu Gewissen. 


Doch wenn du, wie es menschlich ist, 
auch einmal irrgegangen bist. 

so suchnicht lange Trug und List: 
die Mutter darf es wissen. 


Wenn alle Welt den Stab dir bricht, 
hart über dich ihr Urteil spricht: 
das Herz der Mutter richtet nicht. 
Ihr Herz ist wie das ewige Licht 

in Lebens-Finsternissen. 


UU GEAR ION DLAERIKARUNRIRGIBRENLARLLAURNDKANLITARLLERADTEIDDU eee 


Will Vesper 
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Multerlag. 
Nach einem Scherenschnitt von M. Sachse-Schubert. 
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Schwänleins 
Verwandlung 


(Fortſetzung) 


er Referendar bemühte ſich, die aufgeregte Eliſe 
zu beruhigen. 

„Ich will Ihnen nicht wehe tun. Ich will nur verz 
ſuchen, Ihnen klarzumachen, was für Ihren armen 
Vater am beſten iſt. Es iſt Ihr gutes Recht, für Ihren 
Vater bis zur letzten Möglichkeit einzutreten. Aber man 
muß auch die Vernunft ſprechen laſſen, ſelbſt wenn ſie 
grauſam iſt. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Ihr 
Herr Vater nicht beraubt wurde. Glauben Sie mir, 
nicht nur der Staatsanwalt, auch das ganze Gericht, 
ja, im Grunde fogar die Verteidiger find davon Ober: 
zeugt, daß es ſo iſt. Es handelt ſich nur noch darum, den 
Weg zu finden, Ihrem ſchwer geprüften Vater ſein Los 
nach Möglichkeit zu erleichtern. Dieſen Willen beſitzen 
wir alle, auch der Staatsanwalt. Alle, vielleicht mit 
einer einzigen Ausnahme. Ich meine den Herrn Doktor 
Arnsberg.“ 

„Aber warum ſagen Sie mir das? Was kann ich 
dabei tun?“ 

„Ich habe gedacht, Sie würden durch die Vermittlung 


18 


Roman von Werner Beumel burg 


ne Roman von Werner Beumelburg willigen 


des Juſtizrats Mercer den Verſuch machen, noch heute 
abend Ihren Vater im Unterſuchungsgefängnis zu 
ſprechen und Ihren ganzen Einfluß auf ihn geltend 
machen, daß er ein Geſtändnis ablegt und ſich nicht, 
unter dem Einfluß des Doktor Arnsberg, weiterhin hart⸗ 
näckig weigert, es zu tun. Es würde nichts ſchaden, wenn 
Sie ſich auch mit dem Juſtizrat darüber beſprächen. Ich 
bin überzeugt, daß er genau ſo denkt wie ich. Nur dürften 
Sie unter keinen Umſtänden verlauten laſſen, daß der 
Rat von mir ſtammt. Es könnte mir den Kragen koſten.“ 

Eliſe ſah den jungen Mann mit einem großen und 
ver wunderten Blick an. Wie kommt er dazu, dachte fie, 
ſich ohne zwingende Umſtände in eine ſolche Gefahr zu 
begeben? Weiß er denn, ob ich ſein Vertrauen durch ein 
ebenſo großes Vertrauen rechtfertigen werde? Iſt es 
allein das Mitleid mit meinem Vater, das ihn treibt? 

Der Referendar ſenkte den Blick. 

„Ich weiß, was Sie jetzt denken“, ſprach er, „Sie 
fragen ſich, was mich antreibt, dieſe Sache mit Ihnen 
zu beſprechen. Ich bitte Sie herzlich, nichts Schlechtes 
von mir zu denken. Glauben Sie vor allem, daß ich es 
gut mit Ihnen und Ihrem Vater meine. Mehr habe ich 
nicht zu erwarten.“ 

Damit erhob er ſich und bat um Entſchuldigung, daß 
er ſich nicht länger aufhalten könne. Er rief den Kellner 
und zahlte. Dann ergriff er ſeinen Hut, trat vor Eliſe 
und ſtreckte die Hand hin. Als fie feine Hand in herzlicher 
Dankbarkeit ergriff, beugte er ſich plötzlich herab. 
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„Was müſſen Sie durchmachen ...“ flüſterte er und 
konnte feine Ergriffenheit nur mit Anſtrengung ver- 
bergen. Dann ging er raſch hinaus, ohne ſich noch einmal 
umzuwenden. 

Eliſe ſah ihm nach, bis er verſchwunden war. Sie ſaß 
noch eine kurze Weile, als habe fie Mühe, fich das Vor: 
gefallene noch einmal klarzumachen. 

Die beiden Herren ſpielten immer noch Schach und 
tranken Selterwaſſer. Der zehnjährige Junge aß ſein 
fünftes Stück Torte mit Schlagſahne. Der Kellner kam 
heran und räumte geräuſchvoll die leeren Taſſen fort, 
die auf Eliſes Tiſch ſtanden. 


Nach dem Abendeſſen kam wie gewöhnlich Herr 
Lutſcharſky. x 

Er war ſehr verdrießlich geſtimmt und führte laute 
Klage über den Juſtizrat Mercker, dieſen alten, einges 
bildeten Geden, der fich erlaubt habe, ihn, Herrn Luz 
tſcharſky, öffentlich zu verdächtigen und herabzuſetzen. 
Sobald der Prozeß erledigt ſei, verſicherte er, werde er 
eine Beleidigungsklage gegen den Juſtizrat anſtrengen. 
Er habe es nicht nötig, ſich wie einen dummen Jungen 
behandeln zu laſſen. 

Frau Mathilde war ſehr bedrückt, daß durch das große 
Unglück, das ſie und ihre Familie betroffen, nun auch 
Herr Lutſcharſky in Mitleidenſchaft gezogen werde, und 
entſchuldigte ſich gewiſſermaßen für das taktloſe Ver— 
halten des Juſtizrats. Dann beſchwerte ſie ſich über 
Elife, die fo ſonder bar verſchloſſen und einſilbig fei und 
nicht einmal ihre eigene Mutter ausführlich über den 
Verlauf des heutigen Verhandlungstages unterrichtet 
habe. 

Herr Lutſcharſky fragte, warum Eliſe nicht zu Hauſe ſei. 
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Frau Mathilde war wieder nahe am Weinen, als fie 
antwortete, Elife fei nachmittags um vier Uhr ſchon fort- 
gegangen und noch nicht zurückgekehrt. Ihr Abendeſſen 
ſtehe noch unberührt in der Küche. Sie habe angenom— 
men, ſie ſei mit Herrn Lutſcharſky ausgegangen. Ob er 
ſie denn nicht angerufen habe? 

Herr Lutſcharſky horchte auf. Das komme ihm höchſt 
verdächtig vor, meinte er, man müſſe ſehr ſorgfältig auf 
das Mädchen achten. Es müſſe den ſchlechteſten Eindruck 
hervorrufen, wenn ein junges Mädchen in ſolcher Lage 
noch Sinn für Ausgehen habe. 

Frau Mathilde ſeufzte. 

„Mit Bernhard iſt auch furchtbar ſchwer auszukom⸗ 
men. Er geht in die Schule und macht ſeine Arbeiten, 
aber immer iſt er zerſtreut, und ſeine Lehrer haben ſchon 
über ihn geklagt. Wenn nur der Vater bald wieder ins 
Haus kommt.“ 

Dabei fing ſie ſchon wieder zu weinen an. 

Herr Lutſcharſky meinte, man müſſe den Dingen klar 
ins Auge ſehen. Ohne einige Monate Gefängnis werde 
die Sache wohl kaum abgehen. Er glaube nicht, daß ſich 
das Gericht auf Bewährungsfriſt einlaffen werde, dazu 
fei das Objekt zu groß, und außerdem ſtünden dem be: 
deutende grundſätzliche Erwägungen im Wege. 

Sich unter brechend, fragte er, ob nicht einer der Berz 
teidiger ſie über den mutmaßlichen Stand der Dinge 
unterrichtet habe. > 

Er beſchwerte fich dann ausführlich über den Dünkel 
der Behörden, die immer der Anſicht ſeien, ſie allein 
könnten einen ſo verwickelten Fall aufklären. Hätte man 
ihm ſelbſt Vollmachten gegeben, ſo wäre er längſt da— 
hintergekommen und es hätte des ganzen Theaters nicht 
bedurft. Das alles koſte nur unnötig das Geld der 
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Steuerzahler, und ſchließlich käme ja doch nichts dabei 
heraus. Selbſt wenn Schwänlein günſtigſten Falles mit 
einigen Monaten Gefängnis davonkomme und wenn 
auch die Firma ſo weit gehe, ihn weiterhin zu beſchäftigen, 
ſo ſei ſein Ruf dennoch ruiniert. Kein Menſch mehr werde 
ihm Vertrauen ſchenken, und alle ſogenannten guten 
Freunde würden von ihm abrücken. 

Natürlich, fügte er hinzu, würde er ſelbſt nicht zu 
dieſen ſogenannten guten Freunden gehören, ſondern 
auch in Zukunft treu an Schwänleins Seite ſtehen. 
Vorausgeſetzt, daß Schwänlein nun endlich eine beſſere 
Meinung von ihm gewonnen habe. 

Frau Mathilde meinte, daran ſei wohl nicht zu zwei⸗ 
feln, zumal wenn Andreas ſpäter erfahre, wie freundlich 
Lutſcharſky ſich in dieſer Leidenszeit um die Familie be⸗ 
kümmert habe. 

„Nun, nun“, meinte Herr Lutſcharſky abwehrend, „ich 
habe nichts getan, was mir nicht meine Pflicht als Chriſt 
und Freund gebietet. Es wird einem manchmal nur eben 
ſchwer gemacht, dieſe Pflichten zu erfüllen. Es ſollte mich 
freuen, wenn ſich das in Zukunft ändern würde.“ 

Um zehn Uhr endlich kam Eliſe. 

Sie hielt ſich nur mit äußerſter Mühe aufrecht. Auf 
die Fragen und Vorwürfe der Mutter antwortete ſie 
zerſtreut und ausweichend. Durch nichts war ſie zu be⸗ 
wegen, anzugeben, wo ſie geweſen ſei. 

Schließlich ging ſie auf ihr Zimmer und ſchloß ſich ein. 
Dicht neben ihrem Bett brach ſie zuſammen, und wildes 
Schluchzen ſchüttelte ihren ganzen Körper. Sie preßte 
ihren Kopf in die Kiſſen, damit niemand ſie hören könne. 

Frau Mathilde und Herr Lutſcharſky ergingen ſich 
unten in allerlei Vermutungen. 

Bernhard, der vom Nebenzimmer aus durch die dünne 
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Wand feine Schweſter fo herzzerbrechend ſchluchzen hörte, 
zog in ſchrecklicher Angft feine Bettdecke über den Kopf. 
Die Zähne klapperten ihm vor Froſt. 


Am nächſten Morgen wurde die Sitzung pünktlich um 
neun Uhr eröffnet. Der Angeklagte, dem man anſah, 
daß er die ganze Nacht nicht geſchlafen hatte, trug eine 
völlig verſtörte Miene zur Schau. Im Gegenſatz zum 
vergangenen Tage ſchien er nicht einen Augenblick lang 
ſtillſitzen zu können. Seine Augen wanderten unruhig 
im Saale umher und hatten den Ausdruck eines Tieres, 
das den Beilſchlag des Metzgers erwartet. 

Die Mienen des Gerichtshofes waren ernſt und feier— 
lich. Der Staatsanwalt unterhielt ſich flüſternd mit dem 
Vorſitzenden, dann ſah man, daß beide Herren ſich über 
irgend etwas verſtändigten. Der Referendar Weſter⸗ 
mann ſchaute flüchtig auf Eliſe, die mit dem Mut und 
der Ruhe einer völligen Verzweiflung auf der Zeugen— 
bank ſaß. Sie begegnete dem Blick des Referendars, und 
die ehrliche Ergriffenheit ſeines Geſichtes traf ſie bis ins 
Innerſte. 

Der Vorſitzende richtete an den Staatsanwalt und an 
den Verteidiger die Frage, ob ſie noch Wünſche nach 
weiterer Zeugenvernehmung hätten. Beide verneinten. 

„Dann bitte ich den Herrn Vertreter der Anklage, mit 
ſeinem Plädoyer zu beginnen.“ 

Der Staatsanwalt erhob ſich von ſeinem Platze. 

Er ging zunächſt auf die Vorgeſchichte des Diebſtahls 
ein und fchilderte ausführlich den Seelenzuſtand des Anz 
geklagten an dem fraglichen Freitag und Samstag. Er 
betonte, man habe es nicht mit einem gewöhnlichen Berz 
brecher zu tun, ſondern mit einem Menſchen, der durch 
ſonderbare Umſtände aus ſeinem gewohnten Gleiſe ge— 
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worfen worden fei. Die ganze Art, wie die Tat voll- 
bracht wurde, ſpreche dafür. Da fei nirgends eine Spur 
von Raffineſſe zu finden, alles ſei vielmehr einem Zwang 
untergeordnet. Auch das anfängliche Leugnen des An— 
geklagten ſei pſychologiſch aus dem Grunde zu verſtehen, 
weil der Angeklagte ſelbſt lange Zeit nicht in der Lage 
war, ſich ein klares Bild über den Verlauf der Tat zu 
machen. Das ſei ihm erſt eingefallen, als durch die 
Zeugenvernehmung ein Bruchſtück nach dem andern 
langſam zum Vorſchein kam. Der Staatsanwalt be: 
tonte, es habe der Zeugen nicht bedurft, um ihn auf den 
guten Leumund des Angeklagten aufmerkſam zu machen, 
jeder, der das Bild dieſes Prozeſſes betrachte, ſei davon 
überzeugt, es gebe keinen beſſeren Beweis für die guten 
Qualitäten des Angeklagten als das Angebot der Firma 
Beckmann. Aber, fuhr er fort, alles menſchliche Mit⸗ 
empfinden, das man dem Angeklagten entgegenbringe, 
dürfe den Begriff für Recht und Unrecht nicht verwirren. 
Das Geſetz ſei geſchaffen, um die menſchliche Geſellſchaft 
gegen die Übergriffe einzelner zu ſchützen, und es ſei im 
Geſetz mit vollem Recht eine Grenze gezogen, über die 
man in der Bewertung mildernder Umſtände nicht 
hinausgehen dürfe. Beſtehen bleibe die Tatſache, daß der 
Angeklagte der Verſuchung, ſich des Geldes zu be— 
mächtigen, nicht widerſtanden habe, wenn er, der Staats⸗ 
anwalt, auch glaube, daß er ſofort nach geſchehener Tat 
von der aufrichtigſten Reue erfüllt geweſen ſei. Nach 
längeren juriſtiſchen Ausführungen, beſonders über die 
Frage, ob der Angeklagte beim Begehen der Tat im 
Beſitze der geiſtigen Zurechnungsfähigkeit geweſen ſei, 
formulierte er ſeinen Strafantrag. Er lautete unter 
weiteſter Zubilligung mildernder Umſtände auf fünf 
Monate Gefängnis ohne Bewährungsfriſt. 
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Andreas Schwänlein nickte 

nur mit dem Kopfe, als er den 

Antrag vernahm. Dann ſah er 

auf Eliſe, die ſich bemühte, ein 

zuverſichtliches Geſicht zu zeigen, 

und lächelte trübe, als wolle 

er ſagen: „Du ſiehſt, wie gut 

ſie es alle mit mir meinen, ich hätte viel Schlimmeres 
verdient.“ 

„Genau ſo, wie ich es mir gedacht habe“, flüſterte 
Herr Lutſcharſky Eliſe zu. „Wir können froh ſein, daß 
es ſo glimpflich abgeht.“ 

Direktor Beckmann gab Eliſe die Hand. „Kopf oben! 
Das Gericht wird in der Strafbemeſſung viel weiter 
herabgehen und ihm Bewährungsfriſt geben. Fünf Mo: 
nate Gefängnis wären ja ſein Tod.“ 

Eliſe ſah weder nach der einen noch nach der andern 
Seite. Sie behielt krampfhaft ihre zuverſichtliche Miene 
bei, weil ſie merkte, daß der Vater ſie anſchaute. Als ſie 
ſein trübes Lächeln ſah, lächelte ſie ebenfalls und nickte 
ihm zu. Die Tränen ſchoſſen ihr dabei in die Augen. 

Juſtizrat Mercker ſprach faſt eine Stunde lang. 

Das war ein Fehler. Es wäre beſſer geweſen, er hätte 
fich auf einige kurze, von Herzen kommende Worte be: 
ſchränkt und das Gericht ganz unter dem Eindruck der 
Rede des Staatsanwalts belaſſen. Aber der alte Herr 
hatte allzuviel auf dem Herzen, was er fich herunter- 
ſprechen mußte. Er fing mit der Jugend des Angeklagten 
an, er ſprach vom Elternhaus, von der Sittenſtrenge des 
Vaters und der verſtändnisvollen Güte der Mutter. Er 
ſchilderte beweglich das Familienleben des Angeklagten 
ſelbſt und verſchwendete eine Fülle von Worten auf die 
moraliſchen Qualitäten feines Klienten, die niemand be: 
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zweifelte. Die große Spannung, mit der bisher alle Teil⸗ 
nehmer dem Verlauf des Prozeſſes gefolgt waren, be: 
gann zum erſtenmal nachzulaſſen. 

Alle Zuhörer empfanden eine große Erleichterung, als 
der Juſtizrat ſchließlich mit pathetiſchen Worten ſchloß 
und das Gericht beſchwor, den Angeklagten freizu⸗ 
ſprechen. 

Der alte Herr hatte unbedingt einen „ſchlechten“ Tag! 

Nach Doktor Arnsbergs Plädoyer, das wieder ſtärker 
zündete, aber auch kaum reſtlos zu überzeugen vermochte, 
erteilte der Vorſitzende dem Angeklagten das letzte Wort. 

Andreas Schwänlein erhob ſich mit Tränen in den 
Augen und ſprach mit bebender Stimme: „Ich habe 
nichts mehr zu fagen ... ich danke Ihnen allen ... ja, 
ich danke Ihnen ...“ 

Dann ließ er ſich ſchwer auf ſeinen Platz nieder und 
ſaß regungslos mit geſenktem Blick, während das Ge⸗ 
richt fich zur Beratung zurückzog. 

Nach einer halben Stunde erſchien der Gerichtshof 
wieder im Saal. Unter lautloſer Stille verkündete der 
Vorſitzende das Urteil. Es lautete auf zwei Monate 
Gefängnis ohne Bewährungsfriſt. In der Begründung 
wurde hervorgehoben, das Gericht habe von der Zus 
billigung einer Bewährungsfriſt abſichtlich Abſtand ge⸗ 
nommen, weil es annehme, daß der Angeklagte ſelbſt 
Wert darauf lege, ſeine Tat möglichſt raſch zu büßen. 


Staatsanwalt und Verteidiger verzichteten noch im 
Laufe des gleichen Tages auf die Beantragung der Nez 
viſion. Das Urteil erhielt damit Rechtskraft. Am nächſten 
Morgen wurde Andreas Schwänlein aus dem Unter⸗ 
ſuchungsgefängnis in das Strafgefängnis übergeführt. 

Viele Leute waren ſpäter der Anſicht, ſchon in dieſen 
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beiden Monaten der Strafverbüßung hätten fich bei 
Andreas deutliche Anzeichen einer geiſtigen Verwirrung 
bemerkbar gemacht. Außerlich allerdings zeigten ſich 
keinerlei Veränderungen bei ihm. Die Gefängnisleitung 
ſtellte ihm das beſte Zeugnis aus, und er genoß ſchon 
nach kurzer Zeit alle Vorteile, die einem Gefangenen bei 
guter Führung zukamen. Er war immer folgſam, rück⸗ 
ſichtsvoll und beſcheiden. Die kleinen Vergünſtigungen, 
die man ihm zubilligte, nahm er mit einer geradezu 
rührenden Dankbarkeit an, als ſeien es große Geſchenke, 
die man ihm aus perſönlichem Wohlwollen gewähre 
und die er gar nicht verdient habe. 

In den vorgeſchriebenen Stunden durfte er Beſuche 
empfangen. Frau Mathilde, die ihn auffuchte, tröſtete er 
mit ruhigen Worten. Er erkundigte ſich genau nach allen 
häuslichen Angelegenheiten, nach dem Befinden der 
Kinder und gab vernünftige Ratſchläge für die Er⸗ 
ziehung Bernhards. Er empfahl ihm, unter keinen Um⸗ 
ſtänden mit dem Geigenſpiel auszuſetzen, und war ſehr 
ungehalten, als ihm Elife eines Tages erzählte, Bern 
hard fei durch nichts zu bewegen, feine Geige anzurühren. 

Leſeſtoff lehnte er dankend ab, indem er verſicherte, 
er habe genug damit zu tun, alles noch einmal gründlich 
zu durchdenken und die erforderlichen Schlüſſe daraus 
zu ziehen. 

Auf die Frage Eliſes, was er darunter verſtehe, ant⸗ 
wortete er ausweichend, er könne noch nicht davon ſpre⸗ 
chen, weil er noch nicht zu abſchließenden Ergebniſſen 
gelangt ſei. Aber ſie werde noch davon hören. Die Welt 
werde ſich noch über Andreas Schwänlein wundern. 
Gleich darauf verfiel er in Grübeln und antwortete auf 
keinerlei Fragen mehr. 

Eliſe war ſehr beſorgt und ſprach mit dem Gefängnis⸗ 
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direktor über Giele ſonderbare Bemerkung. Der SS 
lächelte und meinte, das Bedürfnis, über das Berz 
gangene nachzugrübeln und ſich mit großen Entſchlüſſen 
für ein neues Leben zu tragen, ſei nicht außergewöhnlich 
bei Gefangenen, die gegen ihren bewußten Willen und 
durch verhängnisvolle Umſtände zu Gefängnis verz, 
urteilt ſeien. Eliſe ging nur halb beruhigt nach Hauſe. 

Auch Herr Lutſcharſky ließ ſich einige Male blicken. 
Andreas Schwänlein behandelte ihn freundlich und ohne 
jeglichen Groll, fo daß Herr Lutſcharſky fich ſehr ver- 
wunderte. Als er ihm eines Tages mitteilte, Direktor 
Beckmann habe es bei der Direktion durchgeſetzt, daß 
Frau Mathilde während der Haftzeit das volle Gehalt 
ihres Mannes beziehe, und es außerdem ſicher ſei, daß 
er ſofort nach der Entlaſſung aus der Anſtalt ſeine Stelle 
wieder antreten könne, runzelte Andreas die Stirn. 

„Ich habe genug von dieſen Mildtätigkeiten, die mir 
nicht zuſtehen“, erklärte er ſich aufrichtend und beinahe 
feierlich. „Ich denke der Welt auf ganz andere Weiſe 
den Beweis zu geben, daß ein Menſch, der in Schuld 
geraten ift, gerade dadurch zu einem neuen und außer— 
gewöhnlichen Aufſchwung befähigt werden kann.“ 

Danach verſtummte er und überließ Herrn Lutſcharſky 
einem Zuſtand kaum erträglicher Neugier. 

Einmal äußerte er den Wunſch, ſeinen Sohn Bern— 
hard zu ſehen. Eliſe brachte ihn mit, obwohl Bernhard 
ſich geradezu vor dem Wiederſehen mit dem as zu 
fürchten ſchien. 

Die Begegnung der beiden war e An⸗ 
dreas brach in ein wildes Schluchzen aus und umfing 
ſeinen Sohn mit beiden Armen. Dann verlangte er, mit 
Bernhard allein zu ſein. Beſorgt ging Eliſe aus dem 
Beſuchszimmer, in dem dieſe Szene ſtattfand. 
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Als Vater und Sohn allein waren, begann Andreas 
im Zimmer auf und ab zu gehen. Die Hände hatte er 
dabei auf dem Rücken gekreuzt. Bernhard ſah ihm 
verſchüchtert und ängſtlich zu. Schließlich blieb Schwän⸗ 
lein vor ſeinem Sohn ſtehen und legte die rechte Hand 
ſchwer auf ſeine Schulter. 

„Man muß eine Tat vollbringen“, ſprach er bedeut- 
ſam, Bernhard feſt in die Augen ſehend, „die Welt läßt 
ſich nur durch Taten überzeugen. Die Pflichter füllung 
eines ganzen Lebens macht allein nicht den ger ingſten 
Eindruck auf ſie. Es war der große Irrtum meines 
Lebens, das zu glauben. Nun bin ich bekehrt. Biſt du 
bereit, mein Sohn, mir zu folgen?“ 

Bernhard hatte Tränen in den Augen, weil ihm der 
Vater fo fremd erfchien. Leiſe ſagte er: „Gewiß, Vater, 
ich tue alles, was du mir ſagſt.“ 

„Recht ſo, recht ſo“, ſprach Andreas Schwänlein ſehr 
befriedigt und nahm ſeinen Gang durch das Zimmer 
wieder auf. „Das iſt die Geſinnung, die wir brauchen, 
um unſern Weg zu gehen. In dir ſteckt ein Künſtler, mein 
Sohn. Oft habe ich mich gefragt, woher du dieſe heilige 
Berufung haſt. Jetzt weiß ich es, du haſt ſie durch mich 
und von mir. Es hat in mir ein Leben lang im Ver— 
borgenen geruht, und es wäre vielleicht niemals zum 
Vorſchein gekommen, wenn ich nicht durch dieſe Tat, 
deretwegen man mich ins Gefängnis geworfen hat, zu— 
fällig mit den höheren Mächten in Berührung geraten 
wäre. Verſtehſt du mich, mein Sohn?“ 

„Nein, Vater“, erwiderte Bernhard ängſtlich. 

„Nun“, fuhr Andreas fort, „ſpäter wirft du es verz 
ſtehen, es iſt auch jetzt noch nicht nötig. Ein Menſch, der 
von ſeiner Bedeutung überzeugt iſt, muß auch den Mut 
aufbringen, nicht verſtanden zu werden. Auf das Er— 
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gebnis kommt es an, ſage ich dir, nur auf das Ergebnis. 
Worin beſteht dieſer Mut?“ 

Er beantwortete ſeine pathetiſche Frage ſelbſt. 

„Er beſteht darin, fich aus feiner gewohnten Lebens: 
ſphäre vollſtändig zu entfernen, ſich von allen Begriffen, 
in denen man gelebt hat, entſchloſſen loszuſagen und 
dem Gebot in der Bruſt zu folgen, deſſen Stimme man 
über mächtig vernimmt.“ 

Dann hielt er inne, als lauſche er auf Beifall. Gleich 
darauf legte er beide Hände auf Bernhards Schultern: 
„Verſprich mir, mein Sohn, daß du mir die Treue be— 
wahrſt, auch wenn man über mich läſtern und mich oer: 
ſpotten wird und wenn man verſucht, das Bild, das du 
von mir in deinem Herzen trägſt, zu beſchmutzen. Einſt 
wirſt du erkennen, warum das ſo ſein muß.“ 

Bernhard brach in Tränen aus, als gelte es, von 
ſeinem Vater auf immer Abſchied zu nehmen. Er drückte 
ſich feſt an Andreas Schwänleins Bruſt. 

Da verlor auch Andreas die Beherrſchung. Er fiel aus 
der pathetiſchen Rolle heraus und ſchluchzte aufs neue 
wie ein faſſungsloſes Kind, ſo daß ſeine eigenen Tränen 
ſich mit denen ſeines Sohnes vermiſchten. 

In dieſer engen Umſchlingung fand ſie Eliſe, die mit 
dem Gefängniswärter kam. Der Beamte wies rückſichts⸗ 
voll darauf hin, daß die Beſuchszeit abgelaufen ſei. 

Andreas richtete ſich auf, gab erſt Eliſe die Hand, um⸗ 
armte dann zum letztenmal Bernhard und ließ ſich in 
ſeine Zelle abführen. 

Eliſe konnte auch auf dem Heimwege nichts aus Bern— 
hard herausbringen als die Bemerkung, er habe große 
Angſt um den Vater. 

Die beiden Monate gingen raſch vorüber. An einem 
Montagnachmittag ſollte Andreas entlaſſen werden. 
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Herr Lutſcharſky hatte fich freundlicherweiſe erboten, den 
Entlaſſenen aus der Anſtalt abzuholen. Andreas hatte 
jede Abholung durch ſeine Angehörigen ſtrikte abgelehnt. 

Herr Lutſcharſky verſpätete fich etwas, weil er unter- 
wegs einen Bekannten traf, dem er unbedingt erzählen 
mußte, welch ſchöne Handlung echter Freundſchaft er 
ſoeben zu verrichten im Begriffe ſtehe. Er kam fünfzehn 
Minuten nach der feſtgeſetzten Zeit in der Anſtalt an. 

Zu ſeinem Erſtaunen erfuhr er, Andreas habe das 
Gebäude ſchon vor einer Viertelſtunde verlaſſen. Herr 
Lutſcharſky machte ſich ſofort auf die Beine, um in die 
Wohnung Schwänleins zu gelangen. Dort traf er Frau 
Mathilde, Eliſe und Bernhard in ängſtlicher Erwartung. 
Andreas war nicht da. 

Er kam auch bis zum Spätnachmittag nicht. Juſtizrat 
Mercker, den man antelephonierte, wußte auch nichts. 
Herr Meineke ebenfalls nicht. 

Andreas kam auch zum Abend nicht. Nach Einbruch 
der Nacht wurde die Polizei verſtändigt und um Natz 
forſchung nach dem Vermißten gebeten. 

Andreas blieb verſchollen. 


Ein halbes Jahr verſtrich und 
es ging auf den Winter. Von An⸗ 
dreas Schwänlein wurde keine 
Spur gefunden. 

Zuerſt glaubte man an jedem 
Tage, er werde wieder erſcheinen, 
dann begann man fich in das Unz 
ver meidliche zu ſchicken. Schließ⸗ 
lich wurde vielfach die Meinung 
geäußert, es ſei ihm irgend ein 
Unfall zugeſtoßen. 
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Die Polizei gab fich alle Mühe, den Verſchollenen zu 
finden, aber vergeblich. Die Obdachloſenaſyle wurden 
benachrichtigt und mit einer genauen Beſchreibung des 
Ver mißten verſehen. Sämtliche Polizeireviere erhielten 
| feine Photographie, um fie fofort zur Hand zu haben, 

D wenn irgendwo eine Perfon aufgegriffen wurde, deren 
d Identität nicht feſtſtand. Wo ein Verbrechen zutage 
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* kam, wurde ſofort geprüft, ob man es mit Andreas 
s Schwänlein zu tun habe. 

Schließlich wurde auch die Hilfe der Öffentlichkeit in 
Anſpruch genommen, während gleichzeitig die Nach⸗ 
forſchungen über ein größeres Gebiet ausgedehnt wur⸗ 
den. An den Anſchlagſäulen erſchienen rot umränderte 
Plakate mit dem Bild des Verſchollenen und mit ge— 
nauen Angaben über das Datum und die Umſtände 
ſeines Verſchwindens. Für ſeine Ermittlung war eine 
namhafte Summe als Belohnung ausgeſetzt. Einge— 
weihte wußten, daß dieſe Summe zum Teil von der 
Firma Beckmann & Co., zum Teil von Herrn Direktor 
Beckmann perſönlich ſtammte. 

So verftrichen die erſten Wochen. Die Qual der Anz 
gehörigen wurde aufs neue verſchärft, als eines Tages 
im Grunewald in der Nähe eines kleinen Sees ein 
Mantel aufgefunden wurde, den man unzweifelhaft als 
das Eigentum des Verſchollenen erkannte. Die Polizei 
ging ſofort zu gründlichen Nachforſchungen über. Noch 
am gleichen Tage durchſuchte eine Hundertſchaft von 
Beamten mit einem großen Aufgebot von Polizei— 
hunden den ganzen Waldbezirk. Durch die Zeitungen 
wurden die Bewohner aller an den Wald grenzenden 
Siedlungen zur Mithilfe und zur genauen Beobachtung 
aller Zugangſtraßen angehalten. Gleichzeitig bat man 
ſie, auf jedes ihnen unbekannte Individuum zu achten 
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und fofort die Polizei zu verftändigen, wenn ihnen irgend 
etwas verdächtig erſcheine. 

Schließlich neigte die Polizei zu der Auffaſſung, der 
aufgefundene Mantel des Verſchollenen ſei wohl ſchon 
längere Zeit im Beſitze einer andern Perſon geweſen, die 
ihn vor Wochen vielleicht von Schwänlein gekauft und 
fich feiner nun aus Furcht vor den polizeilichen Ermitt⸗ 
lungen entledigt habe. Alle Verſuche, die angeſtellt wur- 
den, um dieſe Perſon ausfindig zu machen, blieben 
jedoch ergebnislos. 

Als es September wurde, zog Frau Mathilde mit den 
Kindern in eine kleinere Wohnung nach Schöneberg um. 
Es war hauptſächlich Elife, die Gielen Umzug befür— 
wortete und ſchließlich auch durchſetzte. Sie machte ihrer 
Mutter klar, daß man ſich auf den ſchlimmſten Fall ein⸗ 
richten müſſe. Die Firma Beckmann hatte noch für zwei 
Monate nach dem Verſchwinden Schwänleins das Ge⸗ 
halt voll bezahlt. Dann beſchränkte ſie ſich im Einver— 
ſtändnis mit Frau Mathilde auf die einſtweilige Zah⸗ 
lung der Gebührniſſe, die Frau Mathilde im Falle eines 
Ablebens ihres Mannes als Witwenpenſion erhalten 
hätte. Dieſe Summe war gering genug, ſo daß man 
ſchließlich froh war, Eliſes Ratſchlag befolgt zu haben. 

Herr Lutſcharſky, ſeit einiger Zeit Prokuriſt Lu⸗ 
tſcharſky, proteſtierte zwar heftig gegen den Wohnungs- 
wechſel und beſchwerte fich darüber, daß man feine bereit- 
willig dargebotene finanzielle Hilfe nicht in Anſpruch 
nehme. Überhaupt tat er jetzt ſo, als ſei er ein feſtes 
Mitglied der Familie. Nichts geſchah ohne feine Zu: 
ſtimmung. Aber in dieſem einen Punkte blieb Eliſe un— 
er bittlich. Sie drohte ihrer Mutter fogar, fie werde ſich 
ein eigenes Zimmer in einer andern Wohnung mieten, 
wenn ſie dem Drängen Herrn Lutſcharſkys nachgebe. 
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Seufzend fügte fich Frau Mathilde dem Willen ihrer 
Tochter. 

Eliſe behielt die Stellung einer Stenotypiſtin in der 
kaufmänniſchen Abteilung eines großen Berliner Waren- 
hauſes. Sie tat unverdroſſen ihre Pflicht und ließ ſich 
nichts von den Gedanken anmerken, die ſie bewegten 
und quälten. Ihr Gehalt lieferte ſie an die Mutter zur 
Beſtreitung des Haushalts ab, für ihre eigene Perſon 
brauchte ſie faſt nichts. Ihre Kleider und ihre Wäſche 
nähte fie fich ſelbſt oder arbeitete ſchon gebrauchte Sachen 
wieder um. 

In ihrer Freizeit arbeitete ſie regelmäßig mit Bern⸗ 
hard, deſſen Fortſchritte in der Schule ſehr zu wünſchen 
übrigließen. 

Alles in ihrem Daſein war auf Pflicht und Strenge 
eingeſtellt. Uber die Dinge, die ſie in ihrem Innerſten 
bewegten, ſprach Eliſe mit niemandem ein Wort. 

Nur bisweilen, wenn ſie nachts vor Übermüdung nicht 
ſchlafen konnte — ſie ſchlief mit der Mutter zuſammen 
in einem kleinen Stübchen — oder wenn fie das Seufzen 
Frau Mathildes am Einſchlafen verhinderte, dann erz 
laubte ſie ihren Gedanken, für eine kurze Spanne an die 
Oberfläche ihres Bewußtſeins zu treten. Es kam wohl 
vor, daß dann heimliche Tränen, ohne fühlbare Er⸗ 
leichterung zu bringen, ihr Kiſſen benetzten. 

Sie wußte noch jedes Wort, das der Referendar 
Weſter mann zu ihr geſprochen — damals, an jenem 
furchtbaren Tage. Sie entſann fich jeder feiner Bez 
wegungen. Ob er ſich aber ihrer noch erinnerte? Gewiß 
nicht, wie ſollte er auch? Vielleicht hatte er in der Zwi⸗ 
ſchenzeit ſchon an andern Prozeſſen teilgenommen, die 
ſein menſchliches Mitgefühl noch ſtärker erregt hatten. 
Für ihn war die Begegnung mit ihr nichts anderes als 
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die ſpontane Außerung eines guten und aufrichtigen 
Herzens geweſen. 

Kurz nach ihrem Umzug, etwa Mitte September, er⸗ 
laubte ſie ſich ihren erſten Luxus. Das Wetter war für 
die Jahreszeit auffallend milde. Eliſe, die um ſechs Uhr 
nachmittags ihr Büro in der Leipziger Straße verließ, 
entſann ſich, daß ſie in dieſem Jahre überhaupt noch 
nichts vom Sommer geſehen hatte. Sie ließ deshalb die 
Straßenbahn, die ſie gewöhnlich zur Fahrt nach der 
neuen Wohnung in Schöneberg benutzte, vorüber fahren 
und beſchloß, über den Potsdamer Platz und die Pots⸗ 
damer Brücke am Landwehrkanal und am Zoologiſchen 
Garten entlang zum Bahnhof Zoo zu gehen, um von 
dort aus dann mit einer andern Bahn nach Hauſe 
zu gelangen. 

In der Nähe des Lützowplatzes kam ein junger Herr 
auf fie zu, grüßte ehrer bietig und reichte ihr die Hand. 
Es war der Referendar. 

Eliſe erſchrak und errötete heftig. Raſch zog ſie ihre 
Hand aus der ſeinen. 

„Ich habe viel an Sie gedacht“, ſagte der Referendar, 
„wiſſen Sie auch, daß Sie ſchlecht ausſehen und Sie ſich 
offenbar viel zuviel zumuten?“ 

Eliſe war noch zu überraſcht und verwirrt, um ihm 
gleich antworten zu können. Er hatte alſo doch an ſie 
gedacht, er wußte ſogar, daß es ihr ſchlecht ging! 

Es ergab ſich von ſelbſt, daß er ſie begleitete. Es ergab 
ſich ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß ſie über das Schickſal 
Andreas Schwänleins ſprachen. 

Der Referendar verſuchte, ſie zu beruhigen. Er machte 
ihr klar, daß ihr Vater unbedingt vor Ausbruch des 
Winters nach Hauſe kommen werde. Es gebe häufig 
ſolche Fälle, in denen ein Menſch, durch ſchwere Schickſale 
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verwirrt, im Gefühl der Scham vor feinen Mitmenſchen, 
plötzlich untertauche, um erſt dann wieder zum Vorſchein 
zu kommen, wenn die nackte Not ihn dazu antreibe. Er 
verſicherte, daß Andreas Schwänlein ſich nach ſeiner 
Meinung unbedingt noch in Berlin aufhalte. Die Tat- 
ſache aller ergebnisloſen Nachforſchungen ſei kein gültiger 
Gegenbeweis. Es gebe ſchlecht gerechnet Tauſende von 
Exiſtenzen in Berlin, von deren Treiben die Polizei keine 
Ahnung habe. 

Er vertrat ſeine Anſicht mit ſo viel Herzlichkeit und 
Wärme vor ihr, daß Eliſe ſchließlich ihm rückhaltlos zu 
glauben begann. 

Sie fing ganz von ſelbſt an, ihm von den ſchweren 
häuslichen Sorgen zu erzählen, und ſie konnte ſich keinen 
teilnahmsvolleren Zuhörer wünſchen. Nach und nach 
ergoß ſich die ganze in ihr aufgeſpeicherte Qual in be⸗ 
freiende Worte. In ihre Ausführungen vertieft, bemerkte 
ſie gar nicht, daß ſie ſchon in die Nähe des Bahnhofs 
Zoo gelangt waren. 

Plötzlich hielt ſie ein und errötete abermals. 

„Ich erzähle Ihnen da immer von uns und unſern 
Sorgen, und ich weiß gar nicht, ob Sie das intereſſiert.“ 

Der Referendar nahm ihre Hand und ſah ſie mit 
einem Blick voll ehrlicher Bekümmernis an. 

„Immer noch ſo mißtrauiſch? Entſinnen Sie ſich noch 
einer Unterhaltung, wo jemand ſich ſo bitter darüber be⸗ 
ſchwerte, daß alle Menſchen gegeneinander fo mif- 
trauiſch ſeien?“ 

Eliſe hatte ſchon wieder Tränen in den Augen, aber 
unter den Tränen leuchteten die Spuren eines beglückten 
Lächelns. 

Am Bahnhof Zoo trennten ſie ſich. Der Referendar 
hatte offenfichtlich noch etwas auf dem Herzen. Schließ 
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lich faßte er Mut und fragte, ob fie nicht miteinander 
verabreden wollten, fich in Zukunft einmal in der Woche 
zu einer Ausſprache zu treffen. Vielleicht dürfe er ſie 
jeden Mittwoch nach Geſchäftſchluß am Potsdamer Platz 
er warten. 

Seit dieſem Tage trafen ſie ſich regelmäßig jede Woche 
einmal. Manchmal, wenn das Wetter ſchlecht war, 
gingen ſie in ein kleines Café in der Lützowſtraße. 
Meiſtens aber machten fie einen Gang durch den herbſt— 
lichen Tiergarten oder am Waſſer des Kanals entlang. 
Nach einer Stunde trennten ſie ſich wieder, weil Eliſe 
nach Hauſe mußte, um mit Bernhard zu arbeiten. 

Aber die feine Spürnaſe des Herrn Lutſcharſky hatte 
längſt die Veränderung in Eliſes Weſen gewittert. Er 
machte Frau Mathilde darauf aufmerkſam und über— 
häufte ſie mit Vorwürfen. Er habe es doch wahrhaftig 
nicht um die Familie verdient, daß man ihn in aller 
Heimlichkeit hintergehe und ſich womöglich noch über 
ihn luſtig mache. 

Frau Mathilde war ſehr beſtürzt. Aber Herr Zu: 
tſcharſky beſchränkte fich nicht auf Beſchwerden, er be: 
auftragte ſie, genau darüber zu wachen, welche Zeiten 
Eliſe außerhalb ihrer gewohnten Büroſtunden etwa nicht 
zu Hauſe ſei. Es war für Frau Mathilde ein leichtes, den 
Mittwochnachmittag feſtzuſtellen. 

Herr Lutſcharſky ſagte nichts, aber er handelte. Er 
ſtand am nächſten Mittwoch pünktlich um ſechs Uhr vor 
Eliſes Büro und beobachtete von einer verſteckten Stelle 
aus das Portal. 

Er ſah an hundert junge Mädchen 
fröhlich und munter plaudernd das Porz 
tal verlaffen. Ein großer Teil von 
ihnen wurde von jungen Leuten er: 
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wartet, denen fich die Mädels vergnügt an den Arm 
hängten. 

Eliſe kam allein. Schau an, dachte Herr Lutſcharſky 
in ſeiner Ecke, das Vöglein macht doch ſonſt nicht ein 
ſo vergnügtes Geſicht! Ich erkenne mein Täubchen ja 
gar nicht wieder. 

Behutſam folgte er Eliſe durch das Menſchengedränge 
am Leipziger Platz. Mehrmals ſchien es, als würde er 
fie aus den Augen verlieren. Dann arbeitete er fich müh- 
ſam durch das Gewühl, um auf ihrer Spur zu bleiben. 

Als er fah, daß Elife vor dem Café Joſty von einem 
elegant gekleideten jungen Herrn erwartet wurde, verzog 
ſich ſein breites Geſicht zu einer Grimaſſe. Er verfolgte 
die beiden eine Weile, ohne daß es ihm gelang, das 
Geſicht des jungen Mannes zu erkennen. 

Dann fuhr er mit der Straßenbahn nach Schöneberg. 
Wütend drückte er dreimal hintereinander auf die Klingel 
und ſchrie Frau Mathilde, die ihm zu Tode erſchrocken 
öffnete, laut ins Geſicht: „Da haben wir die Beſcherung! 
Das Mädel hat einen Geliebten!“ 

Krachend warf er die Tür ins Schloß. Frau Mathilde 
ging in ihr Zimmer und brach in Tränen aus. 

Bernhard, der von ſeinem Stübchen aus Lutſcharſkys 
erregten Ausruf vernommen, erzählte ſeiner Schweſter 
noch am gleichen Abend das Gehörte. Eliſe ſchloß ihn 
in die Arme und ſtreichelte ihn dankbar. 

Am nächſten Tage ſchrieb ſie dem Referendar ein paar 
Zeilen, ſie bäte ihn in ihrem eigenen Intereſſe, ſie vorerſt 
nicht mehr zu erwarten und auch keinen Verſuch zu 
machen, ſie auf andere Weiſe zu erreichen. 


(Fortſetzung folgt) 


lammender 
„Osten 


Um neuen Raum zu ſchaffen für den ſtändig wachſenden 
japaniſchen Volksüberſchuß und für ſeinen Handel, entſtand im 
Fernen Often der Krieg, während in Genf die Abrüſtungskon— 
ferenz tagte. Japan beſetzte die Mandſchurei und griff kurz da— 
nach die große chineſiſche Handelſtadt Schanghai an, um die 
chineſiſchen Streitkräfte von dem eigentlichen Ziel ſeines Vor— 
ſtoßes abzulenken und einen Druck auf die Regierung in Nan⸗ 
king auszuüben. Wird dieſer Brand im Oſten, dem bisher ſchon 
rund zwanzigtauſend Chineſen zum Opfer fielen, durch das 
Eingreifen des Völkerbundes aus der Welt geſchafft werden! 
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Amerikaniſche Barrikaden und Stacheldrahtverhau an den Gren⸗ 
zen der amerikaniſchen Niederlaſſung in Schanghai. (N. J. C.) 


Bilder 
vom japanisch- 
chinesischen 
Kriegschauplatz 


Links: Zerſtörungen durch 
einen japaniſchen Sliegeran- 
griff auf dem Nordbahnhof 
von Schanghai, um deſſen 
Beſitz heftige Kämpfe ſtatt⸗ 
gefunden haben. (N. J. C.) 


Rechts: Japaniſcher Panzerwagen in den Straßen der chineſiſchen Stadt 
Schanghai. (Photothef) 
D 


Unten: Die Trümmer eines der ſchönſten Seidengeſchäfte in Wooſung nach 
der Beſchießung und Einnahme der Stadt durch die Japaner. (N. J. C.) 
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Japaniſche Patrouille in der chineſiſchen Stadt Schanghai. Die Sol⸗ 
daten ſind mit Panzerweſten, die den von uns im Weltkrieg getragenen 
ähnlich ſind, ausgerüſtet. 7 (Photothet) 


Sind Dm 


gif ‚tig? 
Don Dr. med. et Dan G. Venzmer 


Mit 3 Ab bildungen 


Die apuliſche Tarantel (Weibchen). Ihr Biß 
tötet einen Maulwurf. 


or kurzem konnte man in einer Zeitung die Mitteilung leſen, 

daß in einem Orte der Pfalz ein Landwirt beim Obſtbrechen 

von einer Kreuzſpinne hinter dem Ohr gebiſſen wurde, wodurch 
das Geſicht aufſchwoll und eine Lähmung der linken Kopfſeite 
eintrat, die ſich erſt nach wochenlanger ärztlicher Behandlung 
beſſerte. Dieſer wenn auch durchaus nicht alltägliche Vorfall 
legt unwillkürlich die Frage nahe: Sind eigentlich Spinnen, 
zumal die bei uns beheimateten Arten, giftig? Schon der all— 
tägliche Sprachgebrauch ſollte da ſtutzig machen. „Pfui Spinne!“ 
rufen wir, wenn irgend etwas uns eklig oder verabſcheuens— 

würdig dünkt; diefe Ausdrucks weiſe ift fo tief im Sprachgebrauch 

verankert, daß man ſchon eine Urſache dahinter vermuten darf. 

Denn wenn etwas trotz aller „Aufklärung“ mit ſolcher Hart⸗ 

näckigkeit als „eklig“ empfunden wird, ſo liegt dem zumeiſt das 

inſtinktive Bewußtſein zugrunde, daß ſich irgend eine Gefahr 

damit verbindet. Aber haben denn die Spinnen überhaupt einen 

; a Giftapparat? Diefe Frage darf ohne weiteres bejaht werden; 
Die ſchwarzbäuchige Tarantel (Weibchen), von der Bauchſeite | alle Spinnen befigen nämlich in den vor und über dem Munde 
gejehen. | gelegenen ſpitzen Kieferklauen je eine ſchlauchförmige Giftdrüfe, 
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deren Aus führgang durch die Kieferflaue hindurch verläuft und 
dicht vor der ſcharfen Klauenſpitze mündet. Wenn die Klaue 
eine Wunde geſchlagen hat, fo zieht ſich die Muskulatur, von der 
die Giftdrüſe ringförmig umgeben wird, zuſammen, gleichſam 
als drücke man auf einen mit einer Flüffigkeit gefüllten und mit 
einer feinen Offnung verſehenen Ball. Das Gift tritt dann aus 
der Klauenöffnung aus und gelangt fo in das Gewebe des Anz 
gegriffenen. Den Vorgang der Giftabſonderung kann man jeder: 
zeit im Alltagsleben leicht beobachten. Reizt man nämlich eine 
Spinne, ſo pflegt ſie ſich auf den beiden hinteren Beinpaaren zu 
erheben und die vorderen Gliedmaßen drohend emporzuſtrecken; 
man ſieht dann an den Spitzen der Kieferklauen je ein durch⸗ 
ſichtiges Tröpfchen hängen: das Gift. 

Dieſer Giftapparat iſt ſämtlichen Spinnen gemeinſam, und 
in dieſem Sinne ſind eigentlich alle Spinnen als Gifttiere zu 
bezeichnen. Nichtsdeſtoweniger beſtehen hinſichtlich des Grades 
der Giftigkeit zwiſchen den einzelnen Spinnenarten ſehr weit⸗ 
gehende Unterſchiede; während es in fremden Ländern Spinnen 
gibt, deren Biß ſchwere Geſundheitſchädigungen, ja den Tod 
verurſachen kann, pflegt der Biß einheimiſcher Spinnenarten 
weſentlich harmloſer zu verlaufen. Immerhin läßt der eingangs 
geſchilderte Vorfall vermuten, daß auch die allbekannte Kreuz⸗ 
ſpinne, die ihre Bezeichnung der leuchtendweißen Kreuzzeichnung 
des bräunlichen Hinterleibrückens verdankt, über ein ſtark wir⸗ 
kendes Gift verfügt. Daß dieſe Vermutung durchaus zutrifft, 
hat der verſtorbene Pharmakologe Kobert in vielfältigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſuchen feſtgeſtellt, deren Ergebniſſe in mehrfacher 
Hinſicht als überraſchend bezeichnet werden müffen. Schon win⸗ 
zige Mengen eines Aus zuges, den Kobert fich aus Kreuzſpinnen, 
deren Jungen oder Eiern herſtellte, erwieſen ſich als todbringend 
für Katzen, Hunde und Füchſe; und zwar wurden durch das Gift 
hauptſächlich das Herz und der Blutkreislauf gefchädigt, was 
ſich in raſcher Erniedrigung des Blutdruckes bemerkbar machte. 
Um zu ermitteln, wie viele Verſuchstiere dem Gift einer einzigen 
Kreuzſpinne erliegen, zerrieb Kobert eine erwachſene Spinne und 
ſtellte ſich daraus einen im ganzen 10 Kubikzentimeter betragen⸗ 
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Überfall einer Walzenſpinne auf einen Skorpion. 


den Auszug mit wäſſeriger Kochſalzlöſung her. Dann wurden 
mit dem ſo gewonnenen Extrakt drei Katzen behandelt, und zwar 
erhielt die erſte den zehnten Teil der Geſamtmenge, die zweite 
den zweihundertſten und die dritte den tauſendſten Teil. Die 
erſte Katze verendete augenblicklich, die zweite nach zwölf Mi⸗ 
nuten, die dritte, die nur den tauſendſten Teil des Giftes einer 
einzigen Kreuzſpinne erhalten hatte, nach zehn Stunden. Damit 
war der Beweis erbracht, daß man mit dem Gift einer einzigen 
erwachſenen Kreuzſpinne nicht weniger als tauſend Katzen töten 
könnte. Nach dieſen durchaus einwandfreien und unanfechtbaren 
Verſuchen liegt es durchaus im Bereich der Möglichkeit, daß das 
Gift der Kreuzſpinne unter geeigneten Umſtänden auch dem 
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Menſchen ſchädlich werden kann. Deshalb ſollte man beſonders 
Kinder warnen, die Kreuzſpinnen anzufaſſen, zumal die Kiefer⸗ 
klauen durch die zartere Haut leichter eindringen; die Kinder 
könnten die Tiere auch in das Geſicht und an den Mund bringen, 
wo die Vorbedingungen für die Giftwirkung des Biſſes noch 
ungleich günſtiger wären. 

Mit der Kreuzſpinne iſt das Sündenregiſter unſerer einheimi⸗ 
ſchen Giftſpinnen noch nicht erſchöpft. Es muß noch eine, freilich 
ungleich ſeltenere, anderthalb Zentimeter große, gel blichbraune 
Spinnenart, der „Dornfinger“ oder „Stacheltaſter“, erwähnt wer⸗ 
den, die man im Odenwald und im Rheingau gefunden hat; ihr 
Biß kann zwar keine gefährlichen, aber immerhin unangenehmen 
Folgen nach ſich ziehen. Das Gift dieſer Spinne vermag kleinere 
Inſekten auf der Stelle zu töten; beim Menſchen ruft der Biß 
des Dornfingers heftigen, brennenden Schmerz hervor, der ſich, 
wenn der Biß in den Finger erfolgt, blitzſchnell auch über den 
Arm, die Achſelhöhle und die Bruſt verbreitet und gewöhnlich 
am nächſten Tage wieder verſchwunden iſt, ſich aber manchmal 
noch tagelang als Juckreiz weiter erhält. Schließlich mag noch 
an die jedem Aquarienfreund bekannte Waſſerſpinne erinnert 
werden, deren Biß etwa die gleichen Folgen verurſacht wie der 
Stich einer Biene. 

Man ſieht, daß auch von unſern einheimiſchen Spinnenarten 
einige durchaus als „giftig“ bezeichnet werden müffen, und daß 
beſonders der Biß der überall häufigen Kreuzſpinne unter ge⸗ 
eigneten Umſtänden, zumal wenn er in der Nähe eines großen 
Blutgefäßes erfolgt, recht unangenehme Folgen nach ſich ziehen 
kann. Machen dabei ſchmerzhafte Rötung und Schwellung eine 
Behandlung der Bißſtelle nötig, ſo wird man die Beſchwerden 
am wirkſamſten durch Umfchläge mit einer im Verhältnis 1: 1000 
hergeſtellten wäflerigen Löfung von übermanganſaurem Kali 
bekämpfen, denn dieſes Mittel zerftört durch feine oxydierende 
Wirkung raſch das Spinnengift. 
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Die Waſſerſpinne und ihr Neft, das kunſtvoll aus Luftbläschen, 
über die ſich eine hülle aus Spinnenfäden ſpannt, in mühſeliger 


Arbeit aufgebaut wird. 
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Ein wahres Geschichtchen aus Österreich 
Von S. Droste-Hülshoff 
Illustriert von Roland Niederbühl 


ls die große Kaiſerin Maria Thereſia die Regierung antrat, 

befanden ſich die Finanzen ihrer öſterreichiſchen Erblande 
in einer derart betrüblichen Verfaſſung, daß ſie ſich ſchleunigſt 
genötigt fah, auf den verſchiedenſten Gebieten ausgiebige Spar⸗ 
maßnahmen zu ergreifen. Unter den zahlreichen „Notverordnun— 
gen“, die ſie damals erließ, befand ſich auch eine des Inhalts, 
für die Staatskanzleien in Wien keinerlei neue Einrichtungs⸗ 
gegenſtände anzuſchaffen, ſondern das „Meublement“ durch die 
ausrangierten Möbel aus der Hofburg und anderen kaiſerlichen 
Schlöſſern zu ergänzen. Dieſer Befehl wurde faſt ein Jahr⸗ 
hundert lang getreulich befolgt; auf dieſe Art ſind die Kanzleien 
der höheren Beamten in Wien zu einem Mobiliar gekommen, 
das fich durchaus von dem der Büros in andern Ländern unter⸗ 
ſcheidet und von jeher den Neid und das Entzücken aller Anti⸗ 
quitätenhändler und Altertumskenner erregte. Auch die Kanzlei 
im k. und k. Hoftheater auf dem Ballhausplatz, in welcher der 
für die techniſchen und wirtſchaftlichen Belange des Theaters 
zuſtändige Hofrat reſidierte, wies eine ſolche jedem Muſeum 
zur Ehre gereichende Einrichtung aus den Tagen Joſephs II. 
auf. Das einzig Stilwidrige in dem prachtvoll ſtilechten Raume 
war eigentlich nur der Herr Hofrat Poſpiſchil ſelbſt, der — es war 
an einem ſchönen Herbſttage des Jahres 1882 — einen dunkeln 
Rock und Pepitahoſen aus kleinkariertem Stoff trug. Dazu 
rauchte der Herr Hofrat eine Zigarette nach der andern und 
dachte angeſtrengt nach. Denn vor beinahe einem Jahre war das 
ſchreckliche Unglück des Ringtheaterbrandes paſſiert, und nun 
war man ſich höheren Orts endlich darüber einig geworden, daß 
etwas geſchehen müſſe, um dem theaterbefuchenden Publikum 
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größtmögliche Sicherheit zu bieten. Hofrat Poſpiſchil überlegte 
alſo die eventuell zu treffenden Anordnungen und tat dies ſehr 
gründlich und eingehend. Blaue Rauchwolken erfüllten in 
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dichten Schwaben die Kanzlei, und die Stunde, um die der Herr 
Hofrat gewöhnlich zum abendlichen Kartenſpiel ins Kaffeehaus 
zu gehen pflegte, war längſt verſtrichen, als er endlich ſeinen 
Sekretär herbeibeorderte und erklärte: „Alsdann, Stöckl, paſſen 
S' auf! Das, was von weg'n der Feuerſicherung neu ans 
g'ordnet word'n is, das hab i Ihnen neulich eh ſchon g'ſagt. 
Aber wir brauchen an Rauchfangkehrer auch no — für den Fall 
nämli, daß an die Ofen plötzlich irgendwas in Unordnung wär. 
Der Rauchfangkehrer alſo wird dem Feuerwehrmann unterſtellt, 
hat jeden Abend während der Vorſtellung da z' ſein und kriegt 
dafür an Gulden! Verſtand'n?“ 

So wurde der junge Kaminkehrermeiſter Johann Haſel⸗ 
brunner k. u. k. Hoftheaterrauchfangkehrer und ſtand all⸗ 
abendlich im vollen Schmuck ſeiner Amtstracht ſamt Beſen, 
Zylinder und Leiter an dem ihm angewieſenen Platz hinter den 
Kuliſſen. Keineswegs zum Entzücken der kleinen Ballett mäderln 
und der hübſchen Choriſtinnen und Statiſtinnen, die oft genug 
entſetzt aufkreiſchten, wenn ihre duftigen Flitterröckchen ſeiner 
gefährlichen Schwärze zu nahe kamen, oder wenn er, der ein 
luſtiger junger Kerl war, ſpaßes halber gar verſuchte, die eine 
oder andere mit den rußigen Fingern unter dem Kinn zu kitzeln. 
Alle Proteſte gegen die ſchwarze Gefahr nützten aber nichts; 
erſt als etliche Jahre ſpäter eine am Hoftheater gaſtierende bez 
rühmte Schauſpielerin in den dunkeln Kuliſſen mit dem Kamin⸗ 
kehrer zuſammenrannte, darob Schreikrämpfe und Ohnmachts⸗ 
anfälle bekam und einen richtiggehenden Theaterſkandal ver⸗ 
urſachte, befahl der Hofrat Poſpiſchil, daß der Rauchfangkehrer 
von nun an in gewaſchenem Zuſtande anzutreten habe. Das 
paßte aber dem Haſelbrunner gar nicht. Er marſchierte gerade⸗ 
wegs in die Kanzlei des Hofrates, pflanzte fich dort in feiner 
ganzen Schwärze vor dem dünnbeinigen Louis⸗XVI.⸗Schreib⸗ 
tiſch auf und ſprach: „G'hurſamſter Diener, Herr Hofrat, 
'tſchuldigen S' fho — oba dös mit dem Woſch'n, dös is halt 
a fo a G'ſchicht! Schaun S', da muß i alli Tag früher Feierab' nd 
machan und z'erſcht ham in mei Wauhnung, muß mi vurher 
woſch'n und anderne Klader anziahg'n, vur i ins Theater geh — 
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wos i do Zeit brauch! Dös is für mi a Vadianſtentgang, net 
wohr, Herr Hofrat — und wann i alfo als a G'woſchener kummen 
ſollt, alſtern tät i halt — 'tſchuldig'n S' fho — g'hurſamſt um 
a klane Aufbeſſerung bitt'n!“ 

„Alsdann, is recht! Kriegen S' halt von morgen ab zwa 
Gulden!“ beſtimmte der Herr Hofrat gnädig, denn damals 
waren noch jene ſchönen Zeiten, wo die Defizite der Wiener 
Theater ſtillſchweigend aus der kaiſerlichen Schatulle bezahlt 
zu werden pflegten. 

Von nun an bezog der Rauchfangkehrer Haſelbrunner ſeinen 
Poſten täglich friſch gewaſchen und im feinſten Sonntagſtaat, 
und als man nach einigen Jahren das Hoftheater nach einem 
prächtigen Neubau verlegte, zog der k. u. k. Hoftheaterrauch— 
fangkehrer natürlich mit. Gelegenheit, ſein Amt auszuüben, 
fand er auch hier nur äußerſt ſelten, und als man kurz vor dem 
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Kriege das Theater mit Zentralheizung verfah, überhaupt nicht 
mehr. Aber niemandem fiel es ein, den mit Inbetriebnahme 
der Zentralheizung entbehrlich gewordenen Kaminkehrer zu ent⸗ 
laſſen, und Haſelbrunner hatte ſeinerſeits keinen Grund, die 
Theatergewaltigen auf ſich aufmerkſam zu machen. 

Er überdauerte ein Dutzend oder noch mehr Direktoren und 
Intendanten, den Krieg, den Umſturz, den Beamtenabbau und 
die allgemeine Kriſe, ließ ſich ſeine Bezüge zuerſt in vier Kronen 
und ſpäter in acht Schillinge umwerten, ſaß, immer älter und 
grauköpfiger werdend, allabendlich auf ſeinem angeſtammten 
Platz und verbrachte im übrigen, da er ſeine Kaminkehrertätigkeit 
längſt aufgegeben hatte, den größten Teil ſeiner Zeit in einem 
kleinen Kaffeehaus am Alſergrund. Als im Jahre 1931 die ſtaat⸗ 
lichen Kaffen Sſterreichs wieder einmal in derartiger Leere 
gähnten, daß man kaum wußte, wo man zuerſt mit dem Sparen 
anfangen ſollte, wurde auch für das ehemalige k. u. k. Theater 
ein eigener Sparkommiſſar ernannt. Dieſer kam eines Abends 
gerade dazu, als ſich der Haſelbrunner ſeine acht Schillinge aus⸗ 
zahlen ließ und fragte ihn, wer er denn fei. „J bin da Rauch⸗ 
fangkehrer!“ antwortete der Haſelbrunner kurz und verſchwand. 
Doch der Sparkommiſſar forſchte der Sache weiter nach und 
erfuhr zu ſeinem Erſtaunen, daß zwar alle im Theater den alten 
Haſelbrunner ſchon ſeit ewigen Zeiten gut kannten, daß aber 
kein Menſch eine Ahnung hatte, was der Mann eigentlich tat 
und wofür er allabendlich ſeine acht Schillinge empfing. Auf 
Grund alter Papiere ſtellte ſich ſchließlich heraus, daß man vor 
Jahren die Abſicht gehabt hatte, den überflüſſigen Rauth- 
fangkehrer ſeines Amtes zu entheben, daß dann aber im 
Drang der Geſchäfte die Sache völlig vergeſſen worden war. 

Am nächſten Erſten war der Haſelbrunner abgebaut, ſaß in 
einem Heurigengarten in Sievering draußen und ſchimpfte drauf⸗ 
los: „Da hört ſi do ſcho alls auf! Im nächſt'n Jahr hätt i mei 
fünfzigjährig's Jubiläum als Theaterrauchfangkehrer feiern 
könna — muaß da fo a neidiga Kerl, fo a Nudlöruder daher: 
femma und mi abbau'n! Aba i ſog's ja allaweil, 's is nix mehr 
mit Sſterreich, gar nix is mehr!“ 
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or kurzem ging von Rabat aus durch die gefamte Preſſe 

der Welt die Meldung von einem in der Geſchichte der 
Marokkoeroberung wichtigen Ereignis: „Das Tafilet iſt am 
16. Januar beſetzt worden. Der erſte Abſchnitt des Unternehmens, 
das die Einkreiſung diefer wichtigen Oaſe umfaßte, ift mit einem 
Überraſchungsſtreich ohne Zwiſchenfälle durchgeführt worden.“ 
So hieß es in der Meldung des franzöſiſchen Miniſteriums des 
Außern. 

Das war eine ſelbſt für die Franzoſen überraſchende Nachricht. 
Denn ſeit mehr als zehn Jahren kämpften die franzöfifchen 
Truppen gegen die wilden, haßerfüllten Stämme des Tafilet, 
ohne bisher nichts als blutige Niederlagen erlitten zu haben. 
Der Scheich Belgaſſem ben Gaſi, der Führer der Tafilet, der 
ſeine Kenntniſſe der modernen Kriegskunſt während ſeiner 
Dienſtzeit im marokkaniſchen Heere und während der letzten 
Jahre durch ſeinen wiederholten Aufenthalt in England er⸗ 
worben, hatte auf den ſteilen Höhen des wilden Berglandes, 
das den außerordentlich fruchtbaren Dafen im Norden vor: 
gelagert iſt, eine Anzahl mächtiger Steinburgen errichtet, die, 
teils tief in die Felſen hineingehauen, mit Minenwerfern und 
Maſchinengewehren verſehen, beſten Schutz gegen Kanonen und 
Bombenwürfe der Feinde boten. Waffen und Munition waren 
dem Scheich ben Gaſi von der Seeſeite her von den Engländern 
geliefert worden. In dieſen ſtarken Stellungen verteidigte er in 
jahrelangem zähem Kampfe, wie einſtmals Abd⸗el⸗Krim in den 
Bergen des Rif, ſein Heimatland gegen die Angriffe der Fran⸗ 
zoſen, die unter keinen Umſtänden auf dies reichſte und frucht⸗ 
barſte Gebiet Marokkos verzichten wollten, weil von hier aus 
alle noch nicht unterworfenen ſüdmarokkaniſchen Eingeborenen⸗ 
ſtämme mit Nachrichten und Weiſungen verſehen und mit 
Nahrungsmitteln und Waffen verſorgt wurden. Viel, ſehr viel 
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Blut von Fremdenlegionären ift in den erbitterten Kämpfen 
mit dieſen Atlasberbern gefloſſen, und wie faſt alle Eroberungen 
in Nordafrika, verdankt Frankreich auch dieſen größten Kolonial⸗ 
ſieg, den es ſeit dem Weltkriege in Afrika errungen hat, letzten 
Endes nur der Tapferkeit und Aufopferung der deutſchen 
Fremdenlegionäre, die ſeit Jahren gerade hier mit brutalſter 
Rückſichtsloſigkeit eingeſetzt und dazu verwandt wurden, in 
mühſeligſter Sklavenarbeit Schritt für Schritt den ſtrategiſchen 
Straßenbau durch das öde Atlasgebirge und durch die waſſer— 
lofe, ſonnendurchglühte Wüfte in das Gebiet des Tafilet vorzu⸗ 
treiben, wodurch erſt die Heranſchaffung der auf Automobilen 
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montierten Geſchütze möglich gemacht wurde. Mit der Eroberung 
des Tafiletgebietes kann Frankreich ſeinen Feldzug gegen 
Marokko, ſeine „friedliche Durchdringung“, in der Hauptſache 
als beendet anſehen. Die bisher nicht unterworfenen Stämme 
im Süden Marokkos haben damit tatſächlich ihren letzten und 
ſtärkſten Stützpunkt verloren und ſind, falls es ihnen nicht 
gelingt, ſich weiter nach Süden, in die Oaſen der Sahara hinein, 
zurückzuziehen, den Franzoſen auf Tod und Leben ausgeliefert. 

Seit vielen Jahren lagen die Franzoſen mit den Tafilet in 
erbittertſtem Kampfe. Und wahrlich, fie waren keine zu vers 
achtenden Gegner, nicht ſo weich und ſchlaff wie die unter— 
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jochten Araber in Algier. Es ſind meiſt ſchöne 
Leute, groß, ſchlank, von muskulöſem Glieder- 
bau, mit eigenartigen, bronzefarbenen, klugen 
Geſichtern. Ich habe die finſtern Geſtalten ge⸗ 
ſehen, wenn ſie auf ihren ſchnellen Meharis hin⸗ 
ausritten in die Wüſte, um ihre Raubzüge zu 
unternehmen. Sie trugen dann einen weiten 
blauen Beduinenmantel und auf den kahlge⸗ 
ſchorenen Köpfen den ſogenannten Daffa, einen 
aus harten Kamelhaaren gefertigten runden 
Helm ohne Rand, der die Form einer Melone 
hat. Die Miſa, ein dichtes Tuch, verhüllte die 


Als die Franzoſen das Tafilet beſetzten: So fah die Refidenz 
eines Führers nach einem franzöſiſchen Fliegerangriff aus. 
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untere Geſichts hälfte, fo daß zwiſchen dem Daffa und der Miſa nur 
ein ſchmaler Streifen für die Augen freiblieb. So durchſchweiften 
ſie, mit den langen Beduinenflinten und den kurzen graden Schwer⸗ 
tern bewaffnet, in Trupps bis zu fünfzig Mann die nordweſtliche 
Sahara und die Täler des Hohen Atlas, nach Karawanen aus⸗ 
ſpähend, um ſie zu berauben. Ich habe ſie geſehen, wenn ſie, mit 
reicher Beute beladen, zurückkehrten. Ich war Zeuge, wie ſie ihre 
Gefangenen gemartert und getötet haben. Den Gefangenen war 
meiſt eine grauſame Todesart zugedacht. Im Gebiet des Tafilet 
und in vielen Gegenden im Süden Marokkos gibt es eine große 
Ameiſenart, die förmliche Burgen von einem Meter Höhe und 
drei Meter Durchmeſſer baut. In der dünnen Wüſtenluft von 
weitem geſehen, machen dieſe in grellem Sonnenlicht liegenden 
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ſchwarzen Ameiſenſiedlungen faſt den Eindruck von Hottentotten⸗ 
krals. Die dickleibigen braunen Ameiſen erreichen eine Größe 
von etwa fünfzehn Millimeter und ſind mit vier Millimeter 
langen ſcharfen Fangzangen ausgerüftet. Mit Vorliebe werfen 
die Tafiletkrieger ihre in den Beutezügen und in den Kämpfen 
gegen die Franzoſen gemachten Gefangenen in dieſe großen 
Ameiſenhaufen. Die an Armen und Füßen gefeſſelten Unglück⸗ 
lichen, deren Schmerzensſchreie unheimlich durch die Wüſten⸗ 
nacht hallten, wurden bei lebendigem Leibe von den wütenden 
Inſekten aufgefreſſen. Mancher deutſche Legionär hat dieſen 
ſchaudervollen Tod erlitten. Während ich mich dort befand, 
hielt der Scheich ben Gafi in früheren Kämpfen mit den Fran⸗ 
zoſen gefangene deutſche Fremdenlegionäre, durchweg geſchickte 
Handwerker, die an dem Ausbau ſeiner Bergfeſtungen arbeiten 
mußten. Ich hatte Gelegenheit, mit einigen dieſer Leute zu 
ſprechen. Sie waren buchſtäblich in Lumpen gehüllt und machten 
einen erbarmungswürdigen Eindruck; ſie alle beklagten ſich 
bitter über den ſchweren Arbeits dienſt und die harte Behandlung, 
die ſie bereits jahrelang ertragen hatten, ſo daß ſie ſich, wie auch 
ich, aus dem barbariſchen Lande hinwegſehnten. Mehrere dieſer 
Legionäre, die bei einem Fluchtverſuch wieder eingefangen 
wurden, hatte man zur Strafe in die ſchrecklichen Ameiſenhaufen 
geworfen. Die Tafilet töten nach einem Kriegszug alle Ge⸗ 
fangenen. Erbarmen, namentlich mit einem Europäer, kennen 
ſie nicht. 

Die Bewohner des Tafilet gehören der großen Völkergruppe 
der Tuareg an und ſind Mohammedaner, haben aber in Wirklich⸗ 
keit ſo gut wie gar keine Religion. Ich habe keinerlei religiöſe 
Handlungen und Feſte bei ihnen beobachtet. Sie leben in Viel⸗ 
weiberei. Die meiſten Nebenfrauen ſind Sudannegerinnen, deren 
Kinder gleichberechtigt mit den Kindern der echten Berberinnen 
ſind. Die Männer führen ein ungebundenes Herren- und Räuber⸗ 
leben und halten auch die geringſte Tätigkeit außer Raub und 
Mord für unter ihrer Würde. Fleißig und arbeitſam allein ſind 
die Frauen. Sinn und Gefühl für Muſik aber fehlt ihnen allen. 
Geſang habe ich bei ihnen nicht gehört und Tänze außer Kriegs⸗ 
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tänze, die mit wildem Geſchrei begleitet wurden, auch bei ihren 
ſchönen Frauen nicht geſehen. Die Sprache der Tafiletbewohner 
iſt ein ſchwerverſtändliches Gemiſch von Berberiſch und Arabiſch. 
Das Tafiletgebiet erſtreckt ſich über das ſchroffe Bergland der 
ſüdlichen Abhänge des Hohen Atlas in einer Oſtweſtbreite von 
annähernd hundert Kilometer und verläuft nach Süden hin 
unbegrenzt in die Sahara hinein. Das Land ift von einer kriegeri⸗ 
ſchen, kraftvollen Bevölkerung ziemlich dicht bewohnt, die ſich 
in zahlreichen, vielfach von paradieſiſch-ſchönen Pal menwäldern 
umgebenen Dörfern in den beiden ſehr fruchtbaren Flußtälern 
des Wed Cheris und des Wed Siß zuſammendrängt und ſich 
hier von Viehzucht und Ackerbau ernährt, 
oftmals aber auch, wie ich ſagte, noch auf 
Beraubung der Karawanen ausgeht, die reiche 
beladen und meiſt ſchlecht geſchützt aus Maz 
rokko oder dem Sudan kommen. Die Zahl der 
Bewohner kann man immerhin auf hundert⸗ 
tauſend ſchätzen. Das Tafilet beſteht eigentlich 
nur aus den zwei großen Oaſen in den beiden 
oben erwähnten Flußtälern. Die Bewohner 
dieſer Oaſen ſind ſeit Jahrhunderten ſeßhafte 
Berber, aber ohne Kultur, ſtark mit Sudan⸗ 
negern untermiſcht. Die Neger genießen hier 
faſt dieſelben Rechte und Freiheiten wie die 
Tafiletbewohner ſelbſt, mit denen ſie auf Raub 
und Mord ausgehen und die Beute teilen. 
Auf meinem Expeditionszuge nach dem Tuat 
kam ich in das Gebiet der Tafilet und wurde 
hier gegen meinen Willen faſt drei Monate 
lang feſtgehalten, bis Scheich ben Gaſi, heute 
ein Mann von über ſiebzig Jahren, der mich 
übrigens mit Höflichkeit behandelte, ſich über⸗ 
zeugt hatte, daß ich kein Spion der Franzoſen 
Der Scheich des Tafilet nebſt Gefolge auf dem 
Markt von Si Kabari. 
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war und daß meine Forſchungsreiſe nur wiſſenſchaftlichen Zwecken 
diente. Doch durfte ich niemals weit über die Grenzen des 
Dorfes hinausgehen, in dem ich während meiner Gefangen⸗ 
ſchaft wohnte. Dies Dorf zählt etwa hundertzwanzig aus ge⸗ 
trockneten Tonziegeln erbaute Hütten, in denen ungefähr acht⸗ 
hundert Menſchen wohnen. Dort war man eigentlich nie ſehr 
freundlich gegen mich. Ich war manchen Unannehmlichkeiten 
ausgeſetzt und meines Lebens nicht ſicher, wenn ich mich ſehen 
ließ. Jeder meiner Schritte wurde argwöhniſch beobachtet, 
und ich war froh, als ich das ungaſtliche Land verlaſſen konnte. 
Auf Grund meiner Erfahrungen halte ich die Bewohner des 
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Das Dorf, in dem der Derfaſſer unſeres Aufſatzes drei Monate 
wider ſeinen Willen feſtgehalten wurde. 


Tafilet für das unangenehmſte und frechſte Volk, das ich in der 
Sahara angetroffen habe, es iſt eine hinterliſtige und mordgierige 
Bande. Ich habe daher keine beſonders freundſchaftlichen und 
dankbaren Gefühle bei meinem Abſchied von dort mitgenommen 
und gönne ihnen faſt die jetzt erlittene Niederlage. Trotz ſeines 
verhältnismäßig bedeutenden Wohlſtandes und reichlichen 
Waſſervorrats lebt dies Volk in undenkbarem Schmutz; an 
keinem Orte der Sahara habe ich ſo viele Läuſe gehabt und ſo 
viel Ausſatzkranke gefunden wie hier. In den Flußtälern reiht 
ſich Dorf an Dorf. Um jedes Dorf herum liegen Mais-, Melonen: 
und Gerſtenfelder, während ſich an dem Flußlauf wunderbare 
Dattelpal menwälder entlangziehen, die von weiten Olivenhainen 
unterbrochen werden. Argannuß-, Orangen: und Brotbäume, 
Gummi⸗ und Maulbeerbäume, Tabakpflanzen, Siſalſtauden, 
Tamarisken in mehreren Arten, Korkeichen, prächtig blühende 
Oleander und Kakteen von rieſenhafter Größe, faſt undurchdring- 
liche Mimoſenhecken, deren weiße Blüten in den weichen Tropen— 


62 


ee Von Fritz Ohle fen un An nde 


nächten einen faſt betäubenden ſüßen Duft ausſtrömen, finden 
ſich in der Oaſe im Überfluß. Die Seidenraupenzucht wird ſehr 
gepflegt. Die Mais⸗ und Sorghumfelder liefern einen reichen 
Ertrag. Aus dem Maismehl bereitet man ein gutes Brot. Das 
Sorghum bildet neben reichlichem Fleiſchgenuß, ähnlich wie 
den Chineſen der Reis, die Hauptnahrung. Man verſteht auch 
aus der Sorghumhirſe ein vorzügliches Bier zu brauen, und aus 
gegorener Kamelmilch bereitet man einen ſehr guten ſtarken 


Die Bewohner des Tafilet liefern ihre Waffen an die Sranzojen 
zur Zerſtörung ab wie Deutſchland nach dem Sriedensvertrag 
von Derſailles. 
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Schnaps. Außerdem gibt es Palmenwein in großer Menge, Die 
Folge hiervon iſt, daß in dieſem faſt paradieſiſchen Lande alle 
Bewohner, Männer und Frauen, jung und alt, ſtark dem Trunke 
verfallen ſind und daß es hier unverhältnis mäßig viel Idioten 
gibt. Am frühen Morgen ſchon habe ich ſogar kleine Kinder 
betrunken vor den Hütten liegen ſehen. 

Die Teppiche, die von den Frauen heute noch auf den ſchon vor 
Jahrhunderten gebräuchlichen primitiven Webböcken angefertigt 
werden, zeigen eigenartige, in den glühendſten Farben leuchtende, 
wunderbare ſchöne Muſter und ſind aus den hellen, langen 
weichen Haaren hergeſtellt, die dem Mehari unter dem Bauch 
wachſen. In den Atlasbergen findet man einen ſehr feinen, 
gelben Ton. Daher ſteht die Toninduſtrie, die wie die Geiben: 
raupenzucht und Seidenweberei auch von den Frauen ausgeübt 
wird, in hoher Blüte. Die hübſchen und manchmal recht kunſt⸗ 
vollen Gefäße aller Art ſowie die langſtieligen Tabakpfeifen 
werden bei den Stämmen der Wüſte abgeſetzt. 

Die einzigen, die bisher das Tafiletgebiet unbehindert durch— 
ziehen konnten, waren die bei den Frauen febr beliebten jüdifch- 
marokkaniſchen Händler, die ihnen Schmuckſachen und ſonſtige 
Gebrauchsgegenſtände brachten, gegen gute Bezahlung die Er- 
zeugniſſe des Landes aufkauften und damit einen ſehr ſchwung⸗ 
vollen Handel durch ganz Marokko trieben. Dieſe Händler 
waren auch die Vermittler, deren ſich die Engländer für ihren 
Waffenſchmuggel in das Tafilet bedienten. Gekauft wurde nur 
gegen Zahlung mit amerikaniſchen Dollars oder ſpaniſchen 
Peſeten. Mit franzöſiſchen Franken war kein Geſchäft zu machen. 

Das iſt das Tafilet, von dem jetzt ſo viel geredet wurde. Eine 
verſchwenderiſche Natur wirft den Menſchen hier alles in den 
Schoß, was ſie zum Leben brauchen. Mit einem Worte geſagt: 
ein geſegnetes, ein ſehr reiches Land, nach dem es die Franzoſen 
wohl gelüſten konnte. Die endgültige Eroberung dieſes Landes iſt 
ihnen nicht leicht geworden. Jeder Fußbreit des Bodens mußte 
mit viel Blut, leider auch mit viel deutſchem Blut errungen wer⸗ 
den, bevor die Niederwerfung dieſes unbändigſten Volkes des At⸗ 
lasgebirges gelang — ob fie endgültig ift, wird die Zukunft lehren. 
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Ein Wunder der Technik: Die in mühjeliger, ſechsjähriger Arbeit 
hergeſtellte Kunſtuhr des Pfälzer Bauernſohnes Jofeph Kreß. 


Der Habn bat gekräht 


Von einem stillen Helden und seinem Werk 
Erzählt von Marg. Graf / Mit 1 Abbildung 


n einem befcheidenen Wäldlerdorf der Steinpfalz wuchs 
. n kargen Adern und dunkeln Wäldern um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts der Bauernſohn Joſeph Kreß heran. 

Schon als Knabe war er weder ſo ausgelaſſen noch ſo verſpielt, 
wie Kinder gemeinhin zu ſein pflegen. Mit den Jahren zeigte 
ſich mehr und mehr ein fieberhafter Drang zu baſteln und zu 
„erfinden“. Waren es zunächſt Paternoſterwerke und ähnliche 
harmloſe Spielereien, an denen des Knaben Kunſtfertigkeit ſich 
erprobt hatte, ſo trug der Reifende ſich bald mit ernſthafteren 
Gedanken. Was er in der Werkſtatt eines Mechanikers zu erlernen 
vermag, dünkt ihn lächerlich gering im Vergleich zu feinen hoch— 
geſpannten Wünſchen. Denn dieſer Jofeph Kreß will fich durche 
aus nicht damit begnügen, wie ſein Ahn und Urahn dem herben 
Boden fpärliche Frucht abzuringen und in den Feierſtunden etwa 
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geduldig das Werkzeug auszubeſſern, nein, einem inneren 
Zwange gehorchend, plant er nichts Geringeres, als die größte 
und ſchwierigſte Kunſtuhr aller Zeiten zu bauen. 

Kaum iſt er mündig und im Beſitz ſeines mütterlichen Erbes, 
ſo beginnt er, den abenteuerlichen Plan in die Tat umzuſetzen. 
Um ungeſtört ſchaffen zu können, läßt er ſich einmauern und 
dient nun volle ſechs Jahre lang Tag um Tag — und Gott weiß 
wie viele Nächte — unermüdlich ſeiner Idee. 

Sein Bruder Johann Baptiſt Kreß iſt der einzige, zu dem er wäh⸗ 
rend dieſer Zeit ſpricht, der einzige auch, der unerfchütterlich an ihn 
glaubt und ihn treulich mit dem Notwendigſten für Arbeit und 
Leben verſorgt. Und als das Erbe des Joſeph verwirtſchaftet iſt, 
legt Johann Baptiſt vertrauensvoll das ſeinige in die Hände 
des wunderlichen Uhrmachers. Aber ſchließlich iſt auch dies 
beſcheidene Kapital aufgezehrt, das Werk droht zu ſtocken; 
Joſeph Kreß gerät in Verzweiflung. Und wiederum iſt es ſein 
Bruder, der im ganzen Dorf beliebte und angeſehene Johann 
Baptiſt, dem es gelingt, noch einmal von Fremden die nötige 
Summe aufzutreiben, obwohl die ganze Verwandtſchaft ſich 
entrüſtet von dem „unnützen Narren“ losſagt. 

Und ſiehe, am Ende des ſechſten Jahres ift das unmöglich 
Scheinende Wirklichkeit geworden: die Wunderuhr, ein uns 
erhörtes Meiſterwerk menſchlichen Geiſtes, eine Großtat menſch⸗ 
licher Willenskraft, läuft! 

Drei Meter hoch und fünf Meter breit, nimmt ſie beinahe den 
kahlen, kargen Arbeitsraum völlig ein. Vierhundertſiebzig Räder 
und Rädchen greifen mit äußerſter Präziſion ineinander und 
ermöglichen das geheimnisvolle Leben der vierzehn Zifferblätter, 
von denen vier die Tageszeit in den größten Städten Deutfche 
lands, Oſterreichs und Frankreichs angeben, während vier andere 
die Jahreszeit und vier weitere die Schaltjahre verkünden. 
Fünfzig Figuren laufen, von unſichtbarer Macht regiert, ihren 
vorgeſchriebenen Weg; unter ihnen Kind und Jüngling, Mann 
und Greis, Genius und Tod. Ein Glöckner läutet die Betglocke 
jeweils zur nämlichen Stunde, in der auch in den Kirchen der 
Menſchen das Ave-Läuten anhebt. Dann ſinkt der Greis betend 


66 


ee Erzählt von Marg. Graf nitinmi 


in die Knie, ſeines nahen Todes eingedenk, während der Genius 
mit ſegnend erhobenen Händen die drei aufrechten Lebensalter 
ſchirmt. Wenn das Betglöcklein verklungen ift, hebt eine wunder 
ſame fromme Weiſe zu tönen an, nach einer kurzen Weile von 
einem fröhlichen Volkslied abgelöſt. 

Zwei Jahrtauſende begegnen ſich, von kühner Hand harmoniſch 
verſchmolzen, in dem Bilderwerk dieſer Uhr; denn auch die ſieben 
heidniſchen Gottheiten zeigen ſich, und zwar im Wechſel der 
Wochentage. Damit es nicht an Ergoͤtzlichem für den Landmann 
fehle, ſpazieren die vier Jahreszeiten, als Blumen ſtreuender 
Jüngling, Garben bindende Schnitterin, Trauben leſender 
Winzer und dick vermummter Herr im Pelz gekleidet, einher. 
Daneben kreiſen die zwölf Himmelszeichen in Tiergeſtalt. 

Aber das iſt noch lange nicht alles: in Joſeph Kreß' märchen⸗ 
hafter Schöpfungswelt dreht ſich eine Weltkugel in vierund— 
zwanzig Stunden einmal um ihre eigene Achſe, geht gemäß der 
aſtronomiſchen Zeit die Sonne täglich auf und unter. Der 
Mond läuft ſeine Bahn in veränderlicher Geſtalt, die Sterne 
erſtrahlen bei Sonnenuntergang und verblaſſen wieder, wenn 
das Tagesgeſtirn heraufſteigt. 

Allwöchentlich zieht das Leiden Chriſti in vierundzwanzig 
Stationen vorüber, und elf Apoſtel ehren mit feierlichen Ver⸗ 
neigungen ihren Herrn und Meiſter. Nur Judas im ſcharlach— 
roten Mantel ſtelzt hochmütig vorüber, ohne das Haupt zu beugen. 

Und endlich iſt da noch ein bunter Hahn, ſo kunſtvoll nach der 
Natur gebildet, daß man jeden Augenblick zu ſehen vermeint, 
wie er ſich hoffärtig ſpreizt und die Flügel hebt. Ja, man glaubt 
förmlich ſein triumphierendes „Kikeriki!“ zu hören. 

Aber gerade das iſt es, was dem Joſeph Kreß zuletzt noch 
bitter zu ſchaffen machte. Er hatte es ſich in den Kopf geſetzt, 
daß dieſer Hahn feine Stimme jedesmal beim Vorüberſchreiten 
des wankelmütigen Petrus ertönen laſſen ſollte. 

Viele Wochen lang taſtet die blaſſe, abgezehrte Hand ruhelos 
das widerſpenſtige Räderwerk ab, fiebern die rotumrandeten 
Augen verlangend dem großen Augenblick letzten Gelingens 
entgegen. 
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In dieſer Zeit ſagt der getreue Johann Baptiſt nicht „Guten 
Morgen, Joſeph!“ oder „Wünſch' dir gute Ruh', Bruder!“, 
ſondern nur: „Hat der Hahn ſchon gekräht?“ 

Eines Morgens endlich, es iſt ein gottgeſegnet ſchöner Tag 
voll Sonnenſchein und Vogelſang, da flüſtert Joſeph Kreß dem 
Bruder zu, als der ihm die Morgenſuppe zureicht: „Johann, 
jetzt muß er krähen! Johann, brich die Tür auf!“ Ein Gelöbnis 
ift erfüllt, Mauerſteine brechen, Kalk ſtäubt, die Morgenſo nne 
flutet wundermächtig in den Raum. 

Jofeph Bref hat die Hand am Hebel. Und jetzt — — — 
„Kikeriki!“ „Kikeriki!“ „Kikeriki!“ 

„Der Hahn hat gekräht! Johann, Johann! Der Hahn hat 
gekräht!“ ſchreit Joſeph Kreß wie von Sinnen. 

Und von Sinnen, ja, das iſt er. — Einen armen Irren muß 
man anderntags auf rumpelndem Bauernwägelchen nach der 
Kreisſtadt ſchaffen. Was entbehrungsvolle Tage und ſchlafloſe 
Nächte nicht vermocht haben, das Übermaß der Freude hat es 
zuwege gebracht. 

Eineinhalb Jahr lang baut fremder Wille aufs neue kahle 
Mauern um ihn. 

Inzwiſchen bangen die Gläubiger um das geliehene Geld; 
die enttäuſchte Verwandtſchaft ſchürt herz- und gewiſſenlos, 
bis Angſt ſich in Wut verwandelt. Als Joſeph Kreß endlich 
geheilt in die Heimat entlaſſen wird, überfallen den kaum 
Geneſenden eines Nachts ſechs Bauernkerle heimtückiſch und 
verſtümmeln, um ihrer Rache Genüge zu tun, den geſchwächten 
Körper auf das grauſamſte. ; 

Trotzdem betreut ſpäter der fieche, einarmige Jofeph Kreß 
noch ein halbes Jahr lang ſein Werk tapfer und gewiſſenhaft, 
heimlichen Glückes voll. Aber dann zerbricht dieſer armſelige 
Leib für immer. 

Johann Baptiſt nimmt ſich des Erbes treulich an und führt 
die Wunderuhr durch alle deutſchen Städte, dreißig Jahre lang, 
bis zu ſeinem Ende. 

Von da ab gerät ſie jedoch raſch in Vergeſſenheit. Auf alten 
Kornſpeichern, in wettergefährdeten Scheunen führt die einſt 
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vielgeprieſene Stolze ein jämmerliches Daſein. Verachtet, verz 
geſſen — nur von ſpielenden Kindern, balgenden Wildkatzen, 
brütenden Schwalben und hungrigen Mäuſen zuweilen beſucht. 
Bis fie ein glücklicher Zufall, abermals ein Menſchenalter fpäter, 
für ein Trinkgeld in die Hand eines Verſtändigen, Ehrfurchts⸗ 
vollen ſpielt. 

Mit unſäglicher Mühe wird gebeſſert und geflickt, geputzt, 
geölt und lackiert. Es iſt ein großer Augenblick, als endlich die 
Zeiger wieder anfangen zu wandern, die Figuren ſich zu bewegen. 
Joſeph Kreß hätte ſeine helle Freude daran gehabt! 

Aber die Ungunſt der Zeit zwingt auch den neuen Beſitzer ſehr 
bald, ſich von dem Wunderwerk zu trennen. Vor etlichen Jahren 
noch geleitete er ſie durch manche laute Stadt, durch manches 
ſtille Städtlein, ſeinen Volksgenoſſen zur Augenweide, dem 
toten Joſeph Kreß zum Preis. 

Wo ſie heute ſein mag? Dem Vernehmen nach abgewandert 
zu einem reicheren und glüclicheren Volk. Möge fie dort für 
das Land ihres Urſprungs zeugen von ſeltener Geſchicklichkeit 
und hohem Opfermut, ein tönender Beweis des alten Wortes: 
„Deutſch ſein, heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun.“ 


Von der Beharrlichkeit 


Dorwärts sehen, vorwärls streben, 


keinen Raum der Schwäche geben 
kel 
Ausdauer lerne paaren mit Fleiß zu jeder Feist, 
daß du in späl’'sten Jahren nodi schaffens[reudig bist. 
F Fr 
Redliches Streben, treue, unverdrossene, ausharrende Arbeit 
und frisches, fröhliches Gotlvertrauen führen sicher zu einem gulen Ziel. 
1 
Rastlos vorwärts mußt du streben, 


nie eemüdet stille stehn, 
willst du die Vollendung sehn. 
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SPRÜNGE 


Von A. H. Kober 


Mit 3 Jilustrationen 


Rom Kardinal Richelieu, dem bes 
Bruhmten franzöſiſchen Staats⸗ 


Die berühmte deutſche Trapez manne, erzählt die Überlieferung, 


künſtlerin Lilian Ceitzel bei Dor: 
führung der Sigur, bei der ſie 
tödlich verunglückte. D. P. 3. 


daß er ſich zuweilen von ſeiner 
Schreibtiſcharbeit durch einige 
Sprünge erholt habe. Der Kardinal 
à als Sprungkünſtler ift für uns 
eine etwas feltfame Vorſtellung, aber am franzöfifchen Hofe 
gab es eine Tradition des Kunſtſpringens; hatte ſich doch 1599 
König Heinrich IX. von ſeinem italieniſchen Turnlehrer 
Tuccaro ein „Lehrbuch des Salto mortale” ſchreiben laffen. 
Dieſes äußerſt ſeltene Buch iſt die älteſte, uns bisher bekannte 
Anleitung zur Ausführung des ſchwierigſten aller Sprünge, 
nämlich des Salto mortale, „Todesſprunges“, bei dem ſich 
der Ausführende mit gewaltigem Schwunge, zuſammen⸗ 
geduckt, um ſeine eigene Achſe wirbelt. Der Todesſprung 
ſelbſt aber iſt uralt. Sicherlich kannten ihn ſchon die alten 
Griechen. So war ohne Zweifel jener bedauernswerte Jüng⸗ 
ling Hippokleides ein Salto-mortale⸗Springer, von dem erzählt 
wird, er habe vor dem Vater ſeiner Angebeteten, einem 
Könige, einen tollen Tanz aufgeführt, bei dem er ſchließlich 
auf dem Kopfe ſtand; und der alte Herr ſei darüber derart 
erſchrocken, daß er ſeine Tochter dieſem wilden Freier verweigerte. 
Aus dem zweiten Jahrhundert nach Chriſtus ſtammt ein Bericht 
des Philoſtratos, in dem von einem überaus geſchickten Find: 
lichen Sprungkünſtler die Rede ift: er ſchleuderte fich in die Luft 


70 


— — — — e * ur — EE RK. E N 


HU BI 


ee Von A. H. Kober nimiin che 


und drehte da oben einen Salto mortale um einen ſpitzen Pfeil, 
der gleichzeitig mit ihm abgeſchoſſen wurde. Wenn man auch 
berückſichtigt, daß es dabei der Schütze in der Hand hatte, den 
Pfeil ſo abzuſchießen, daß der Knabe nicht getroffen werden 
konnte, bleibt deffen Leiſtung doch erſtaunlich genug. Wahr: 
ſcheinlich benutzten die Artiſten des Altertums auch ſchon Hilfs- 
mittel, wie ſie heute noch Springer gebrauchen, nämlich ein 
elaſtiſches, ſtraff geſpanntes Sprungtuch und das Schleuder— 
brett, das heißt ein Wippbrett, von dem ſich der Springer ab⸗ 
ſchnellen läßt. So erklären fich altrömiſche Berichte von Sprin- 
gern, die „ſich von einem Brettergerüft flüchtig gleich Vögeln in 
die Lüfte erhoben“. Heute gibt es Artiſten, die mit Hilfe des 
Sprungtuches hintereinander, ohne einen Augenblick Pauſe, 
hundert Salto mortale drehen (zum Beiſpiel den Italiener Ra⸗ 
ftelli, den Engländer Ryan), und vom Schleuderbrett laſſen fie 
ſich mit ſo gewaltigem Schwunge hochwerfen, daß ſie mit einem 
oder mehreren Salti bis auf die Schultern eines auf zwei 
Untermännern ſtehenden Partners kommen, zu vier Mann hoch 
alſo! 

Im Mittelalter zogen durch Europa zahlreiche Gaukler, die 
ſich „ſpaniſche“ oder „italieniſche Springer“ nannten. Ihre Pro⸗ 
duktionen wurden vielfach mit Tiernamen bezeichnet, ſo gab es 
Haſenſprünge, Katzenſprünge, Bärenſprünge und ſo weiter, wie 
wir auch heute noch den Hechtſprung ausüben. In der Tat 
haben ſich romaniſche Artiſten bis auf den heutigen Tag als 
ausgezeichnete Vertreter der Salto-mortale-Kunſt bewährt; ſo 
gibt es jetzt einen Spanier namens Bono, der mit kurzem 
Anlauf einen doppelten, noch dazu ſchiefen Salto mortale dreht, 
und der Italiener Vitali macht einen ſolchen „Todesſprung“ 
aus dem Stande mit verſchränkten Armen. Meiſter des ſoge— 
nannten Bajonettſprunges, das heißt des Salto mortale über 
zwölf Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett, war der fran⸗ 
zöͤſiſche Clown Auréol um die Mitte des vergangenen Jahr: 
hunderts. Vor etwa zwanzig Jahren machten der Italiener 
Magrini und der Däne Mohr dieſen Sprung über eine geſchloſſene 
Droſchke hinweg. 
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Im Jahre 1835 gelang dem Artiſten Tomkinſon in Edinburg 
ein Sprung, der wahrſcheinlich noch nie zuvor geſehen worden 
war: der dreifache Salto mortale! Dieſer wahrhaft tollkühne 
Mann ſchnellte ſich vom Trampolin hoch und drehte ſich dreimal 
um ſeine eigene Achſe. Leider hat noch nie ein Phyſiker berechnet, 
welche Kraft zu einem ſolchen, wirklich koloſſalen Sprunge er— 
forderlich iſt, ſie muß ungeheuer ſein. Und nicht weniger groß iſt 
dabei die Todesgefahr! Wenn der Springer nur ganz wenige 
Sekundenbruchteile in ſeiner Drehung erlahmt, ſchlägt er auf 
den Kopf oder das Genick, und in beiden Fällen wird der Sturz 
tödlich ſein. Tomkinſon hat, ſoviel man weiß, den dreifachen 
Todesſprung nicht wiederholt. Der amerikaniſche Clown Gayton, 
der 1842 den Trick nachmachen wollte, brach ſich dabei das 
Genick; ebenſo erging es dem Engländer Hobbes in London 1845, 
dem Amerikaner Amor 1859, dem Reiter Richard 1866 in Peters: 
burg. Man kann eine richtige Todesliſte des dreifachen Salto 
zuſammenſtellen, denn — außer den fon Genannten — verun⸗ 
glückten dabei tödlich: der Deutſche Müller in Karlskrona 1886, 
der Franzoſe Bourgeois 1888 in Toulouſe, die Böhmin Olga 
Poſpiſchill 1889 in Barmen, der Deutſche Ullrich 1890 in Nörd— 
lingen, der Amerikaner Toner 1893 in Painsville. Auch heute 
gibt es keinen Artiſten, der den „Triple“, wie es in der Artiſten⸗ 
ſprache heißt, ausführt. Wenigſtens nicht zu ebener Erde; in 
einer andern Sphäre aber wird der ſchwerſte aller Sprünge jetzt 
gezeigt: in der Luft nämlich, von dem mexikaniſchen Trapezturner 
Codona und von ſeinem engliſchen Rivalen Clarkonian-Nelſon. 

Der erſte Artiſt, der den „Luftſprung“ zwiſchen zwei ſchweben⸗ 
den Trapezen wagte, war der Franzoſe Léotard; er debütierte 
damit am 12. November 1859 im Napoleonszirkus zu Paris 
und erregte ungeheures Aufſehen. Der Name Léotards, der 
eigentlich Jura ſtudieren ſollte, aber die Turnerei intereſſanter 
gefunden und in aller Stille ſeinen kühnen Sprung einſtudiert 
hatte, wurde ſo volkstümlich, daß man nach ihm Krawatten, 
Spazierſtöcke, Heringe und ſo weiter benannte. Renz engagierte 
den Artiſten nach Berlin für die rieſige Monatsgage von dreiz 
zehntauſend Franken. Aber lange hielt Léotards Ruhm nicht, 
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Am Sprungseil. 


NACH EINER AUFNAHME VON GERHARD GOEBEL. 
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es kamen zahlreiche Artiſten, auch weibliche, die feinen Sprung 
nachmachten, ſogar übertrumpften: durch den doppelten Salto 
mortale. Heute ſieht man den einfachen Salto, vorwärts und 
rückwärts, wie auch den doppelten bei jeder einigermaßen guten 
Luftnummer. Der dreifache Todesſprung dagegen iſt immer 
noch das Monopol der beiden vorhin genannten Männer: 
Codona und Clarkonian-Nelſon. Codonas „Triple“ ift gefilmt 
worden, nämlich in dem Film „Varieté“, wobei Codona Janz 
nings Rolle übernahm. Dieſe Fil maufnahme ift dadurch inter: 
eſſant, daß man damit zum erſten Male Bilder verſchiedener 
Phaſen des phantaſtiſchen Sprunges erhielt; noch beſſer freilich 
wäre geweſen, man hätte eine Zeitlupenaufnahme gemacht. 
Welche ungeheure Anſpannung der Energie und der Aufmerk- 
ſamkeit muß dazu gehören, ſich zu dieſem Sprunge den richtigen 
Schwung zu geben, den Körper zur dreifachen, raſenden Um- 
drehung zuſammenzuballen und ſchließlich richtig die rettenden 
Hände des am andern Trapez hängenden Partners zu packen! 

Auch auf dem Rücken des galoppierenden Pferdes haben 
tüchtige Artiſten den Salto mortale ausgeführt. Vor fünfzig 
Jahren, im klaſſiſchen Zirkus Renz, gab es eine ganze Menge 
ſolcher reitender Springer und Springerinnen. Beſonderes Auf— 
ſehen erregte „Miß Ella“, die den Salto auf dem Sattelbrett 
(Panneau) machte. Die größte Überraſchung war allerdings 
nachher, daß „Miß Ella“ ſich als — ein Jüngling aus Amerika 
entpuppte, der durch die anmutige Verkleidung ſeinen Darbie— 
tungen einen höheren Reiz gegeben hatte. Den Salto auf unge— 
ſatteltem Pferde brachten Reiter wie der Engländer Wells, dann 
in der jüngſten Zeit noch die Deutſchamerikanerin May Wirth. 
Heute gibt es meines Wiſſens auf der Welt nur noch zwei 
Reiter, die fich als Salto-mortale-Springer auf dem Roffe zeigen; 
der eine ift ein Chineſe und der andere ſeltſamerweiſe ein Miſch— 
ling aus einer chineſiſch-europäiſchen Ehe. Im allgemeinen ſind 
die Oſtaſiaten keine beſonderen Springer, während Afrika den 
Zirkus und das Variets feit langem reichlich mit den vortreff— 
lichen „arabiſchen Springern“ verſorgt, die außer Salti immer 
auch beſonders ſchöne Handſprünge zu zeigen pflegen. 
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Der Sprung. 


NACH EINER AUFNAHME VON P. RASMUSSEN. 


Dienstbare Geister 


DUNN 


Frau Schmidt hat ein ausgeſprochenes Pech mit den Haus— 
angeſtellten. Neulich iſt ſie auf die Spur gekommen, daß ihre 
Sophie abends in der Schmidtſchen Küche ein Stelldichein mit 
einem jungen Schloſſer hatte, anſtatt die Schmidtſchen Socken 
zu ſtopfen. Natürlich hat ſie der Sophie zum nächſten Erſten 
gekündigt. 

Nun hat Frau Schmidt eine Anna als Haus mädchen, die 
vor ihrem Eintritt beteuern mußte, daß ſie ohne Bräutigam ſei. 

Geſtern abend kommt Frau Schmidt nach neun Uhr ganz 
unerwartet in die Küche und ſieht einen jungen Mann in der 
anſchließenden Vorratskammer verſteckt. 

„Aber, Anna“, ruft Frau Schmidt, „ich denke, Sie haben 
keinen Bräutigam?“ 

„Habe ich auch nicht“, antwortet Anna prompt. 

„Lügen wollen Sie auch noch? Wo ich ihn doch dort in der 
Kammer in der Ecke ſtehen ſehe!“ 

Anna ſchielt voll Harmloſigkeit nach der Kammer: „Frau 
Schmidt, das kann nur ſein, daß er vom vorigen Mädchen dort 
ſtehen geblieben iſt!“ 

*. 


„Aber, Paula, jetzt haben Sie die Suppe ſchon wieder auf 
den Teppich verſchüttet.“ 
Paula: „Oh, das macht nix, es iſt noch genug draußen, 
gnädige Frau.“ 
2 


„Um Gottes willen, Minna, Sie wifchen das Glas mit dem 
Taſchentuch aus?“ 
„Aber, gnä' Frau — das Taſchentuch muß doch ſowieſo in 
die Wäſche.“ 
D 


Der Lehrer wählte Beiſpiele des täglichen Lebens. 

„Wenn ein Dienſtmädchen eine Wohnung in zwei Stunden 
aufräumt“, fragte er, „wie lange brauchen dann zwei Mädchen 
dazu?“ 

Der Schüler ſagte: „Vier Stunden, Herr Lehrer.“ 
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iamini Dienſtbare Geiſter utita 
„Und dann wollte ich mich noch erkundigen, ob Anna auch 
anrichten kann.“ 
„Oh, bei mir hat ſie alles mögliche angerichtet!“ 


D 


„Sie haben, nach Ihren Zeugniſſen zu urteilen, ſchon ſehr 
viele Stellungen aufgegeben.“ 
„Das ſchon — aber nicht freiwillig, and’ Frau.“ 


* 


„Lina, ich habe Ihnen doch ſchon ſo oft geſagt, Sie ſollen 
immer von links ſervieren!“ 
„Aber, gnä' Frau, wie kann man nur ſo abergläubiſch ſein!“ 


* 


„Anna, warum haben Sie denn nicht die Spinngewebe von 
der Wand entfernt?“ 
„Ach, gnädige Frau, ich habe gedacht, das gehört zum Radio.“ 


* 


Es hat geklingelt. Irma öffnet. 
Draußen ſteht eine Dame: „Iſt die gnädige Frau zu Hauſe?“ 
„Nein!“ ſagt Irma. „Die gnädige Frau iſt ausgegangen.“ 
„Ach, ſchade. Und wann kommt ſie wieder?“ 
„Augenblick, ich werde fie gleich mal fragen ...“ 

* 


Minna heißt das neue Mädchen. 

Sie iſt hübſcher als ihr Name. 

Die Hausfrau fragte vertraulich: „Wie gefällt Ihnen mein 
Hut, Minna?“ 

Minna meint: „Sehr nett. Ich habe auch einmal ſo einen 
getragen, als ſie noch Mode waren.“ 

* 

Maria, die Hausperle, war in der Oper geweſen, in „Lohen⸗ 
grin”. 

„Wie hat es Ihnen gefallen, Maria?“ 

„Herrlich. Genau wie im Leben. Nie wollen einem die Männer 
ſagen, wie ſie heißen.“ 
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Heuf ging der Frühling durch die Heide, 
band erſte Veilchen fih zum Strauß, 


der Himmel ſpannte blaue Seide 

und hing viel güldne Fahnen aus. 
Die Birken ſtanden grün umwoben, 
die alten Weiden wurden wach, 

die Silberkätzchen, hochgehoben 
beſtaunten ſie ihr Bild im Bach. 

Die Primel ſchaut mit goldnen Augen 


aus jungem Gras am Wieſenrand, 
ich fab die erſten Bienen ſaugen — 
DI ſtrich der Wind durchs ſtille Land ... 


Das iſt ein wundervolles Schreiten, 
wenn fern das laute Leben liegt 
und über grünen Einſamkeiten 

der helle Sonnenſchein ſich wiegt. 


Wo in geheimnisvollem Walten 
der Schöpfung lauter Wunder ſind, 
lernt man die Hände wieder falten 
und gläubig werden wie ein Kind. 


Aus dem in der Deutſchen Verlags · Anſtalt erſchienenen 
Gedichtband „Lebendige Spur“ von Johanna Wolf 
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Das Paradies 


der südkalifornischen Küste 


Die Riviera Nordamerikas, wo im Sommer 1932 
die Olympischen Spiele stattfinden 


Von Otto Behrens / Mit 6 Abbildungen 


ie Riviera kann in gewiſſer Hinſicht mit der kaliforniſchen 

Küſte verglichen werden. Was jene für die Bewohner des 
nördlicheren Europas bedeutet, iſt dieſe für die Bevölkerung eines 
großen Teils der Nordſtaaten der Union: landſchaftlich und Fli- 
matiſch von der Natur ungemein bevorzugte, reich geſegnete 
Fleckchen Erde, die das ganze Jahr hindurch eine blühende ege: 
tation aufweiſen, ſommerliche Temperaturen haben und ſomit 
ideale Plätze fuͤr den Winteraufenthalt der aus kälteren Zonen 
kommenden Erholungſuchenden oder Vergnügungsreiſenden find, 
Aber es beſteht doch ein recht bedeutender Unterſchied zwiſchen 
dem bevorzugten Küſtenabſchnitt des Mittelmeeres und dem des 
Stillen Ozeans, und zwar inſofern, als die Eigenſchaften der 
europäiſchen Riviera fich faſt nur auf landſchaftliche Schönheiten 
und mildes Klima beſchränken, während Kalifornien außer einer 
weit größeren Vollkommenheit dieſer Vorzüge ungeheuer mert 
volle Bodenſchätze birgt und in landwirtſchaftlicher und induz 
ſtrieller Hinſicht eines der ertragreichſten Gebiete der Vereinigten 
Staaten iſt. Neben den aus der ſubtropiſchen Vegetation hervor⸗ 
gehenden, ſchier ins Unermeßliche ſich erſtreckenden Obſtplantagen, 
die ſich faſt über ganz Kalifornien bis nach Mexiko hinein aus⸗ 
dehnen — kaliforniſche Früchte ſind in der ganzen Welt bekannt 
und geſchätzt —, zeigt bei Los Angeles ein Wald von Bohrtürmen 
einen der Hauptſitze des nordamerikaniſchen Erdöltruſtes an. 
Außer dieſer, an Bedeutung die zweitmächtigſte Induſtrie in 
USA., ift auch die drittgrößte, die Fil minduſtrie, in Kalifornien 
beheimatet. Für die Anlage der Geburtſtätten der über den ganzen 
Erdball verbreiteten Filme konnte kein günſtiger gelegener Platz 
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Straßenkreuzung in Los Angeles, der Stadt der 10. Olympiade. 


1932, IX./6 81 
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gewählt werden als die Küſte Südkaliforniens, die mit ihren 
landſchaftlich vielſeitigen reizvollen Motiven, dem beſtändigen 
Klima, der reinen, klar-durchſichtigen Luft und dem immer— 
währenden Sonnenſchein ein ideales Aufnahmegelände bildet. 


Das Marineſtadion bei Long Beach (2000 Meter lang und 150 Meter breit); 


Phot. Olympic 


82 


ee Von Otto Behrens hatanata 


Wo alle nur denkbaren Vorzüge in reichſtem Maße fo vorteil: 
haft vereinigt find und von den Bewohnern mit verhältnis mäßig 
geringer Mühe nutzbar gemacht werden können — man ziehe 
nur einmal die europäiſchen Länder mit ihrer Übervölferung und 
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hier finden während der Olympiſchen Spiele die Ruderwettkämpfe ſtatt. 


Games Committee. 
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dem ſpärlichen Ertrag des Bodens zum Vergleich heran — da 
vermag man wohl mit Recht von einem Wunderland zu ſprechen, 
in dem die Schöpfung ihre ſchönſten und koſtbarſten Gaben 
geradezu verſchwendete. 

Den Mittelpunkt dieſes glücklichen Landes bildet Los Angeles. 
Noch nie iſt in der Geſchichte des Städtebaus eine Stadt ſo er— 
ftaunlich ſchnell groß geworden wie diefe. Miſſionare gründeten 
an der kaliforniſchen Südküſte im Jahre 1781 da, wo ſich heute 
die Weltſtadt erhebt, eine Kirche, der ſie den Namen „Nuestra 
Senora la Reina de los Angeles (Unſerer Lieben Frau, der Engels— 
königin)“ gaben. Die wenigen Lehmhütten der Siedlung, auf die 
ſich dieſe Bezeichnung übertrug, wurden von mexikaniſchen Halb— 
indianern, Mulatten, Spaniſchamerikanern und Meſtizen (Halb— 
blutfpanier) bewohnt. Fünfundſechzig Jahre ſpäter, 1846, wurde 
das Sternenbanner über Los Angeles gehißt. Nur langſam nahm 
die Bevölkerung zu. Im Jahre 1860 zählte man erft 4000 Einwoh⸗ 
ner. Dann aber, als man entdeckte, daß Los Angeles über einem 
Petroleumſee erbaut war, der eine lohnende Ausbeute dieſes 
unermeßlichen Bodenreichtums verſprach, begann ein ſchneller 
Aufſchwung. Wahre Völkerwanderungen zur kaliforniſchen Küſte 
ſetzten ein, und Hunderte von Bohrtürmen wurden errichtet. Im 
Jahre 1920 wies Los Angeles eine Bevölkerungsziffer von 
577 000 auf, 1926 waren es 1 300 000, und heute find es mehr 
als 2 Millionen Einwohner, die in Groß-Los-Angeles und in den 
Vorſtädten Hollywood, Beverly Hills und ſo weiter anſäſſig 
find. Eine Bevölkerungszunahme von ı,5 Millionen innerhalb 
von nicht mehr als acht Jahren, wie ſie hier in Erſcheinung tritt, 
kann man wohl mit Recht als einzig daſtehend bezeichnen. 

Das Gelände, das Los Angeles einnimmt, umfaßt etwa 
450 Quadratmeilen. Die Länge der Straßen innerhalb des Stadt— 
gebietes beträgt rund 25 000 Kilometer. Die Ausdehnung der 
Stadt iſt demnach größer als der Geſamtumfang von London, 
Berlin, Paris oder Wien. Um die rieſigen Entfernungen zu über— 
brücken, beſitzen die meiſten Leute einen eigenen Wagen. In 
Los Angeles werden über 750 000 Autos gezählt. Auf jeden 
dritten Einwohner kommt alſo ein Auto. Die Fernſprechämter 
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weiſen rund 400 000 Anſchlüſſe auf, ſo daß auf jeden fünften 
Einwohner ein Telephonapparat entfällt. Bei der weiter zu erz 
wartenden Zunahme der Bevölkerung dürfte mit der Möglich— 
keit zu rechnen ſein, daß Neuyork, das ſich infolge ſeiner begrenzten 
Lage kaum noch weiter ausdehnen kann und daher immer mehr 
Hochbauten errichten muß, in wenigen Jahren von Los Angeles 
überflügelt ſein wird. 

Dieſen ungeheuern Aufſchwung veranlaßte in erſter Linie die 
Erdölgewinnung, dann aber auch die Fil minduſtrie. Nach ſtatiſti⸗ 
ſchen Angaben leben mehr als eine halbe Million direkt und 
indirekt von der Filmproduktion. Los Angeles ſelbſt iſt allerdings 
faſt ausſchließlich Geſchäftſtadt, während die Fil minduſtrie fich 
in den Vorſtädten Hollywood, Culver City und Univerſal City 
angeſiedelt hat. 

Die rapide Entwicklung der Stadt brachte in baulicher Dim: 
ſicht die Anwendung der neuzeitlichſten techniſchen Errungen⸗ 
ſchaften mit ſich. Freilich iſt die Höhe der Häuſer mit den 
Neuyorker Hochhäufern nicht zu vergleichen. Über den zwölften 
Stock gehen nur wenige Bauten hinaus, eine Vorſichts mağ- 
nahme, die auf die Erdbebengefahr zurückzuführen ift. Im Zen: 
trum gibt es den unvermeidlichen Broadway, das typiſche 
Straßenmerkmal faſt aller amerikaniſchen Städte, und die rechts 
winkelig abzweigenden breiten Geſchäftsnebenſtraßen. Auch hier 
Tauſende und aber Tauſende von Autos, die ſich mühſam den 
Weg bahnen, an den Straßenkreuzungen vor den Signalen 
ſtoppen, um dann nach Freigabe der Fahrt bis zur nächſten Ecke 
wie eine Flutwelle vorzuſtoßen. Überragt wird das Straßenbild 
von dem Prachtbau des Rathauſes, deſſen Herſtellungskoſten 
rund 10 Millionen Dollar betrugen. Dieſes Gebäude iſt nicht 
nur das einzige Hochhaus im amerikaniſchen Sinne, ſondern 
auch der ſchönſte Wolkenkratzer Amerikas überhaupt. Über das 
Geſchäftszentrum hinaus erſtrecken ſich die andern Viertel der 
Rieſenſtadt bis in die kaliforniſche Wüſte hinein, klettern auf 
die Berge und lagern am Meeresſtrand. Die Umgebung hat 
landſchaftliche Reize von paradieſiſcher Schönheit, die Vegetation 
zeigt durchweg tropiſchen Charakter. Das Klima iſt außerordent⸗ 
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lich geſund. Zwar brennt die Sonne tagsüber ziemlich heiß, doch 
das nahe Meer läßt die Temperatur niemals zu unangenehm 
werden. Friſche Winde von der Seeſeite bringen, zumal in den 
Abendſtunden, erfriſchende Kühle. 

Los Angeles iſt eine echt amerikaniſche Stadt, die durch das 
rege Tempo der Arbeit und des Verkehrs, ſeine Größenverhält— 
niſſe und induſtrielle Bedeutung ſowohl dem Fremden als auch 
dem Einheimiſchen zu imponieren vermag. Eine neue Stätte des 
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Fleißes und der Betriebſamkeit, die noch einer großen Zukunft 
entgegenſieht und als ernſthafte Konkurrentin Neuyorks om: 
geſehen werden darf, hat ſich hier im Weſten der Union aufgetan. 
Los Angeles gilt zugleich auch als hauptſächlichſter Ausgangs— 
punkt aller „Trips“, die durch das Landſchaftsparadies dieſes 
Landes führen. Hat man die Geſchäftſtraßen, Chinatown und 
das mexikaniſche Viertel durchwandert, dann wird man vor 
allem den Wunſch haben, ſich die nähere und weitere Umgebung 
anzuſehen, zumal in Neuyork und in 
allen andern Städten der Union eine 
geradezu phantaſtiſche Werbetätigkeit für 
den Beſuch des ſüdkaliforniſchen Wunder— 
landes entfaltet wird. Vom Hafen aus, 
dem zweitgrößten Exporthafen der Ver— 
einigten Staaten und zugleich Haupt- 
ſtützpunkt der Pazifikflotte, beſucht man 
mit ſchmucken Dampfern die ſchönſten 
i Punkte der Küſte. Eines der beliebteſten 
Bé w ' Ausflugsziele ift Catalina Island, eine 

ir u A é felfige, ſteil aus dem Meer aufragende In— 
fel inmitten der Avalon Bay, zwei Fahrt: 

ſtunden von Los Angeles entfernt. Von 

dieſem idylliſchen Eiland aus genießt man 

den prächtigen Anblick der nahen Steil— 

küſte mit dem breit vorgelagerten Strand 

und den weiter zurückliegenden Aus 

läufern der Sierra Nevada mit ihren viele 

tauſend Meter hohen, ſchneebedeckten Berg: 

ſpitzen. Während das prachtvolle Panz 

orama, das ſich hier dem Auge darbietet, 

jeden Fremden bezaubert, machen ſich 

die Einheimiſchen recht wenig aus den 


Strandleben an der kaliforniſchen Küſte 
unweit Los Angeles. 
(Phot. All Pear Club of S. California.) 
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Spiele als Stadion dient und 125000 Zuschauer aufnehmen kann. 


Das Coliseum in Los Angeles, das während der Olympischen 
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Naturſchönheiten; auf echt amerikaniſche Art ſuchen fie Catalina 
Island praktiſchen Nutzen abzugewinnen, der darin beſteht, von 
den Molen aus zu fiſchen und Rekorde im Angeln aufzuſtellen 
oder auf den Golfplätzen ſtundenlang den kleinen weißen Ball 
zu ſchlagen. In der Bay ſind die Wogen des Ozeans ſo zahm, 
daß man Rundfahrten in Booten unternehmen kann, die einen 
gläſernen Boden haben; auf dieſe Weiſe kann man die phan— 
taſtiſche Flora und die ſeltſamen Lebeweſen des Meeres bodens 
betrachten. Fliegende Silberfiſche, die ihr naſſes Element oer: 
laſſen, um ſich in den Sonnenſtrahlen zu tummeln, entzücken 
das Auge des Zuſchauers. 

Wer einen Begriff davon bekommen will, wie die Bevölkerung 
Kaliforniens ſich am Strande unterhält, der fährt nach Venice, 
dem kaliforniſchen Venedig, einer Kopie der berühmten Lagunen⸗ 
ſtadt. Den Strand hat man zu einem Vergnügungspark um⸗ 
gewandelt; weit hinaus ins Meer ragt eine Berg- und Talbahn 
von grandioſen Ausmaßen. Wer Luſt dazu empfindet, kann in 
einem Palazzo venezianiſcher Gotik Wackeltopf fahren oder auf 
einer Art Markusplatz die komiſchſten Darbietungen genießen, 
die mitunter einen geradezu karnevaliſtiſchen Anſtrich haben. Am 
„Lido“ wimmelt es von Menſchen unter unzähligen bunten 
Sonnenſchirmen — alles in Badekoſtümen und Strandpyjamas 
— und dazwiſchen drängen fich die Candy- und Eiscreamver⸗ 
käufer, Zeitungsjungen, Photographen, Silhouettenſchneider und 
zahlloſe andere, ihre Waren laut anpreiſende Händler ſowie 
Boots ver mieter, die zu einer Fahrt in ihren „echt“ venezianiſchen 
Gondeln auffordern. Ganz ähnlich geht es in Long Beach und 
in Santa Monica zu. 

Wer aber tagsüber dem „Klamauk“ an dieſen Plätzen keinen 
Reiz abgewinnen kann, der verläßt das Durcheinander mit ſeinen 
Achterbahnen, Aeroplankaruſſellen, Schieß⸗, Würfel: und Wahr⸗ 
ſagebuden und andern Rummelplatz-„ Attraktionen“ und deren 
ohrenbetäubenden Lärm ſehr bald, um ſich in ruhigere Gefilde 
zurückzuziehen. Verbleibt man am Tage in der Nähe von Los 
Angeles, ſo muß man vor allem das Stadion geſehen haben, 
in dem 1932 die Olympiſchen Spiele ſtattfinden. Mit ihren 
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125 000 Sitzplätzen macht diefe Rieſenarena einen ungeheuer 
impoſanten Eindruck. 

Einer der intereſſanteſten Nahaus flüge führt nach Hollywood, 
der Stadt des Films, die mit Los Angeles eng verbunden iſt. 
In den zahlreichen Studios, den Aufnahmehallen und den mit 
Scheinbauten bedeckten Geländen werden 85 Prozent aller in 
der ganzen Welt hergeſtellten Filme produziert. Einen unvergeß— 
lichen Anblick bietet die Stadt vom hochgelegenen Japaniſchen 
Garten aus, beſonders des Abends, wenn durch Millionen Lichter 
und Scheinwerfer die Straßen und Anhöhen in ein wahres Licht: 
meer tauchen. Trifft es ſich gerade, daß der Beſucher an einem 
Abend nach Hollywood kommt, an dem eine Filmuraufführung 
ſtattfindet, dann erlebt er eines der ſeltſamſten Schauſpiele, eine 
geſellſchaftliche Veranſtaltung allererſten Ranges. Ganz Los An— 
geles, Hollywood und die Nachbarorte ſind nebſt vielen tauſend 
Fremden, die mit Extrazügen hierhergeeilt ſind, an einem ſolchen 
Abend auf den Beinen, um einer „Opening Night“ beizuwohnen. 
Eine ſolche Veranſtaltung gehört nicht nur zu den bemerkens— 
werteſten Ereigniſſen Kaliforniens, ſondern ganz Amerikas. 
Nahezu ſämtliche Filmberühmtheiten marſchieren an Zehn— 
tauſenden von ſpalierbildenden Zuſchauern, die ſie mit begeiſterten 
Zurufen begrüßen, vorbei, um nach Aufruf ihres Namens ein 
paar Worte ins Mikrophon zu ſprechen, die dann allen Runde 
funkhörern in der Union übermittelt werden. 

Nahe bei Hollywood befindet ſich eine Freilichtbühne, auf 
welcher nur dann geſpielt wird, wenn das Mondlicht jede künſt⸗ 
liche Beleuchtung unnötig macht. Das Theater, das 50 000 Sih- 
plätze umfaßt, wird alſo nur wenige Male im Monat benutzt. 
Den Stamm des künſtleriſchen Perſonals bilden die Tonfil m— 
ſtars, von denen ein großer Teil ſeine Laufbahn auf der Sprech— 
bühne begonnen hat. Aber auch die Neuyorker Oper gaſtiert mehr: 
mals in Hollywood. Es iſt ungemein ſtimmungsvoll, unter dem 
Sternenhimmel einer ſolchen Aufführung beizuwohnen. 

Unweit des Theaters liegt die Villenkolonie Beverly Hills, 
„die Hügelſtadt des Films“ genannt; hier ließen die Filmgrößen 
auf den zahlreichen Hügeln ihre Beſitzungen anlegen. Dieſe Ko— 
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lonie mit den breiten, von ſchattigen Palmen eingefäumten 
Straßen wurde unter rieſiger Raumverſchwendung geſchaffen, 
fo daß das Geſamtbild' mehr den Eindruck eines großen Parks 
mit vielen Gärten als den einer Anſiedlung macht, wobei die 
Wohnhäuschen unter dem vielen Grün faſt verſchwinden. 
Nördlich von Los Angeles dagegen wachſen unzählige Bohr— 


türme wie ein Wald aus dem Boden. Hier befindet ſich das 
Zentrum der kaliforniſchen Olgewinnung. Läßt man dieſes 
Induſtriegebiet hinter ſich, dann kommt man nach Oxuard, der 
„Zuckerſtadt“. Meilenweit erſtrecken fich Südfruchtplantagen mit 
Feigen, Datteln, Mandeln, Grapefruits ſowie Objtbaumpflan: 
zungen mit Aprikoſen, Pfirſichen, Apfeln und Pflaumen, die 
hier an Umfang faſt doppelt ſo groß geraten wie bei uns. Weiter 


Eine Filmfeſtnacht in Hollywood. Jedesmal, wenn ein Silm ſeine Ur 
aufführung erlebt, wird die Stadt feſtlich illuminiert. ( 
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nordweſtlich, an der See, liegt Santa Barbara, eine alte Miſſions— 
ſtadt, wo ſeit der Gründungszeit der Bauſtil und die Häuſer— 
architektur ihren ſpaniſchen Charakter beibehalten haben. Nur 
an der Strandpromenade, auf der ſich ein mondänes Badeleben 
wie an der Riviera abſpielt, ſind die Hotelbauten nach den Grund— 
ſätzen modernſter Sachlichkeit errichtet worden. Den Miſſionſtil 
findet man aber wieder in Guadelupe und in Santa Maria, 
Mittelpunkten der amerikaniſchen Blumeninduſtrie; die märchen— 
haft duftenden Blumenfelder, deren bunte Farbenpracht nur 
unter der Tropenſonne leuchten kann, ergeben eine Ernte, die 
60 Prozent des geſamten Bedarfs an exotiſchen Pflanzen in den 
Vereinigten Staaten zu decken vermag. 

Weit ſchöner und vor allem abwechſlungsreicher als Hier ift 


Das andere Geſicht: Bohrtürme zur Förderung von Erdöl 


bei Dendice in der Nähe von Cos Angeles, 
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es jedoch im ſüdlichen Kalifornien, alſo im Süden von Los An— 
geles. Santa Ana zum Beiſpiel liegt inmitten von Orangen— 
und Walnußhainen. An der nahen Küſte erreicht man mit dem 
Auto in knapp einer Stunde La Jolla mit ſeltſam geformten, 
weit ins Meer hinausreichenden Riffen und Klippen, an denen 
die Brandung hoch emporſchäumt. Weiter ſüdlich kommt man 
f nach San Diego, an der mexikaniſchen Grenze gelegen. Diefer 
* Platz iſt Flottenſtation und hat eine Marinefliegerſchule; er wurde 
dadurch bekannt, daß der Ozeanflieger Lindbergh ihn zum Aus— 
gangspunkt ſeines kühnen Unternehmens wählte. Hier befindet 
man ſich inmitten ſubtropiſcher Vegetation, die mit ihren rieſigen 
Fächerpalmen, Pfefferbäumen, Eukalyptus und Magnolien 
einen wahrhaft paradieſiſchen Eindruck macht. Von San Diego 
begibt man ſich wieder landeinwärts, paſſiert die ſich meilenweit 
hin erſtreckenden Orangen- und Grapefruitplantagen, die zu den 
1 ſchneebedeckten Gipfeln des San Jacinto einen ſeltſamen Kon- 


K traft bilden, und gelangt nun in die kaliforniſche Wüfte, Palm 
KE Springs ift der Ausgangspunkt für Hochgebirgstouren und für 
I 1 Ausflüge nach den Gletſchern, eine paradieſiſche Oaſe inmitten 


einer nur aus Sand und Steinen ſowie manns hohen Kakteen 
d beſtehenden Gegend, rings von gewaltig aufragenden, ſchnee— 


G bedeckten Bergen eingeſchloſſen. Während man unten unter Pal: 
. men wandelt, hat man nach oben den Anblick eisgepanzerter 
* Fels maſſive, den Alpen nicht unähnlich. Am Tage glüht die 
E Sonne, doch des Nachts wird es empfindlich kalt, wenn der 
d Wind aus der Richtung der Gletſcher weht. Kriſtallklar ift die 


Luft; eine ideale Geneſungſtätte für kranke Atmungsorgane. 
In San Bernadino, nördlich von Palm Springs — ebenfalls 
eine Gründung fpanifcher Miſſionare —, entſprudeln der Erde 
heiße, heilkräftige Mineralquellen. Man ſieht, daß dieſes Land 
auch alles vereinigt, was die Menſchheit ſich nur wünſchen kann. 

Trifft man nun wieder in Los Angeles ein, dann darf man 


K mit Recht behaupten, eines der ſchönſten Fleckchen Erde geſehen 
di zu haben und in einem märchenhaften, prächtigen Wunderlande 
E gewefen zu fein, deffen paradiefifche Naturfchöpfungen auf dem 
L Erdball nur einmal vorhanden fein dürften, 
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s ift im zwieleuchtenden Abend, im Mittſommer des Jahres 
1612, als die junge, hübſche Bäuerin, die Senſe ſchwingend, 
auf ihrer Bachwieſe ſteht. Einen Karren voll Gras will ſie noch 
heimtun, bevor es zu dunkel wird. Sie iſt munter und fröhlich, 
während ſie den blitzblanken Stahl fort und fort in die tauigen 
Kräuter hineinrauſchen läßt. Sie hat frohe Gedanken, denn ſie 
überlegt, daß ſie übers Jahr um dieſe Zeit ein Kind haben wird. 
Aber als ſie nun wieder, die Senſe zu ſchärfen, den Wetzſtein 
aus dem Kumpf ziehen will, hält ſie plötzlich inne. Sie horcht. 
Sie hat da etwas vernommen, von dem ſie nicht ſogleich ſagen 
kann, was es iſt. Ihr war, als wenn ſie ſoeben in ziemlicher 
Nähe einen Menſchen hätte klagen hören. Sie ſchaut ſcharf in 
die Richtung, von wo nach ihrem Dafürhalten der Laut gez 
kommen; aber einen Menſchen, wie ſie glaubte, kann ſie doch 
nicht entdecken. 

Wäre es um eine Stunde früher und noch heller Tag geweſen, 
hätte ſie jetzt ſicher den Kopf geſchüttelt, hätte ſie vielleicht an 
etwas Ungewöhnliches gedacht und ſich wohl gar geängſtigt. 
Aber es iſt Abend, die Nebel beginnen allbereits zu ſpinnen, 
und ſchon auf hundert Schritte kann man dies und jenes nicht 
mehr ſo ganz genau unterſcheiden. Da meint die Bäuerin, ſie 
müßte einmal hinüber zu den Weiden gehen, die am Bachgrund 
wachſen, denn von dorther kam fraglos die Stimme, die ſich auch 
jetzt wieder hören läßt. 

Sie legt alſo die Senſe beiſeite, ſchreitet quer über die Wieſe 
und ſodann ein Stück aufwärts, ein Stück abwärts den Bach 
entlang. Sie ſpäht ins Schilf, biegt den Kopf hinter jeden Baum, 
lugt auch in manchen Wipfel empor — was ſie zu finden glaubte, 
zeigt ſich nicht. Schon will ſie wieder zu ihrer Arbeit zurück, 
da hört fie aufs neue die ſonderbare Stimme. Und dies mal ift 
fie ganz nah. Ein Klägeln iſt's wie von einem alten Weibe. 
Und da — aus der hohlen Weide ſcheint es zu kommen. 

„Iſt hier wer in Not?“ ruft die Bäuerin. Halb fragt ſie in 
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die Luft, und halb fragt ſie den Baum an. Sie wundert ſich 
ſelber, daß ſie das ſo tut. 

„Ja, Bäuerin, hier iſt wohl wer in Not!“ kommt darauf 
weinelnd die Antwort. 

Die Bäuerin hebt die Augen über ſich, gewahrt eine Höhlung 
in der alten, krummen Weide, und nun weiß ſie, woran ſie 
iſt. Sie fragt: „So biſt du alſo ſolch ein Holzweib, das, wie 
man ſagt, ſeine Hauſung in den Bäumen hat?“ Und ſie 
fragt weiter: „Sag an, warum haſt du mich gerufen, Hag— 
dife?” 

Die Stimme antwortet: „Weswegen ich dich gerufen hab'? 
Der Bauer, dein Bauer will die Weide ſchlagen — meine 
Weide, daran mein Leben hängt. Geſtern hat er's mit dem Knecht 
hier verabredet.“ ; 

„Ich verfteh’”, entgegnet die Bäuerin etwas betreten, Sie 
neigt den Blick ins Gras, und ihre Gedanken ſinken plötzlich in 
eine graue Sage. Selbige Sage will wiſſen, daß in manchen 
Bäumen die Hagdiſen wohnen. Und weiter will ſie wiſſen, daß 
die Inwohnerin zur Stunde ſterben muß, ſowie es einem ſolchen 
Baum an die Wurzel geht. 

Eine kleine Weile iſt Stille, dann klagt es wieder aus dem 
Baum: „Du verſtehſt alſo? Du verſtehſt?“ 

„Sorge dich nicht“, antwortet die Bäuerin, „es ſoll dir nichts 
geſchehen. Noch dieſen Abend will ich's meinem Bauern bei⸗ 
bringen. An die Weide ſoll nicht gerührt werden.“ 

Im hohlen Leib des Baumes hört man ein Murmeln. Selt- 
ſame Worte, die kein Menſch begreifen kann. 

Nun ſpricht ſie einen Segen über dich! denkt die Bäuerin. 
Und ſie fühlt, wie es ihren blühenden Leib wie ſelige Schauer 
überrinnt. 

„Weißt du dir einen Wunſch?“ fragt jetzt die Hagdiſe. 

„Wunſch? — Einen gefunden Hoferben möcht” ich meinem 
Bauern ſchenken, wenn es an der Zeit iſt.“ 

„Er ſoll ihn haben. — Und ſonſt?“ 

Die Bäuerin ſchweigt. Glückumfangen ſteht ſie da, weiß ſich 
nichts mehr zu wünſchen. Ihre ſchwere Haarkrone, getroffen 
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vom Widerſchein einer rotgloftenden, tiefhängenden Abendwolke, 
flutet um ſie wie lauteres Gold. 

„Bäuerin“, kommt es noch einmal aus der Tiefe des ge— 
heimnisvollen Baumes, „Bäuerin, laß dir noch eins ſagen: 
Schau, du wirſt nach Zeiten in Not fallen, in harte Not. Nicht 
Sonne, nicht Mond, nicht Waſſer, nicht Feuer, nicht Wind, nicht 
Mann wird dir helfen wollen. Einzig ein kleines Wort wird 
dich retten können. Hör zu! Heilrun, heißt es. Heilrun! — 
Jetzt geh!“ 

Einen Liderſchlag lang ſchwingt der Klang des ſonderbar 
fremden Wortes der Bäuerin in den Ohren. Einen Augenblick 
verſuchen ihre Lippen, ihn zu formen. Dann ſieht ſie plötzlich 
drüben über dem Waldberg ein fernes Wetter zucken. Ein leiſer 
Donner murrt in das Abendſchweigen. Da läuft fie flugs über 
die Wieſe zu ihrem Graskarren, damit ſie noch heimkäme bei 
guter Zeit. 

Als ſie ſich anderntags auf das Wort beſinnen will, das 
ihr die Hagdiſe geſtern —? Schau, da iſt es weg, dies Wort. 
Sie hatte es vergeſſen. 


* 
* 


Und Jahre verſtreichen, viele Jahre. Auf dem Schilöhof ift 
es derweil nicht viel anders hergegangen als auf manchen Höfen 
des Landes: Pflügen, ſäen, Gras mähen, Korn ſchneiden. Manch⸗ 
mal ein Tanz, manchmal ein Erntebier. Paare gibt man Au: 
ſammen und Kinder kommen zur Welt. Und hin und wieder 
legt einer die groben, hartgeſchafften Bauernhände zuſammen, 
iſt tot und tut nicht mehr mit. 

Beim Schildhöfer hat es damals einen Erben gegeben, juſt 
ſo, wie's die Hagdiſe prophezeit hatte. Als die Kaiſerlichen und 
die Schweden im beſten Raufen ſind, iſt der Hofſohn ein ſtarker 
Burſch, ein mutiger dazu. Und als dann der böſe Landkrieg 
weiter und weiter greift, zuerſt das Recht frißt, zuletzt alle Gnade 
und Barmherzigkeit und ſich der Bauer auf ſeine Fauſt beſinnen 
muß, will er Deh die Haut nicht über die Ohren ziehen laffen, 
da ift der Lendel mit feiner Kugel büchſe all immer gut beim Zeug. 
Mit andern Bauern und Burſchen hat er ſich zu einer heimlichen 
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Notwehr zufammengetan, bei Tag und Nacht liegen fie mit 
hellem, ſcharfem Aug’ in den Wäldern und Hohlwegen ums 
Dorf herum, und wo ihnen eine Rotte von dieſem gottloſen 
Fußvolk oder gar eine Handvoll ſtreifende Reiter in die Quere 
kommt, der geht es ſchlecht. Eine Menge von dieſem heilloſen 
Geſindel haben fie bereits zuſammengeſchoſſen und erſchlagen. 
Eilig verſcharrt man die Toten irgendwo, und nicht viel anders 
verfährt man dabei, als wenn man im Spätherbſt die Steck— 
rüben in die Brachäcker einwintert. Und wenn der letzte bunte 
Lappen unter der Erde iſt, dann ſpricht man befriedigt: So, die 
wären wieder verſorgt! 

Das geht eine Zeitlang ganz gut, man weiß zu ſchweigen, kein 
Wort mehr als nötig wird über dieſe Sachen geredet. Aber weil 
man bis da immer Glück gehabt hat, wird manch einer tollkühn. 
Voran die Jungkerle trauen ſich manches zu, was beſſer unter— 
bliebe. Beſonders der Lendel läßt mitunter die Vorſicht ſträflich 
außer acht. 

Da hat nun der Schwed' wieder einmal das Heft in die Hand 
bekommen, furagiert — ein Regiment ſtark zum wenigſten — 
in der Gegend umher, und mit ſolch einem Gewalthaufen, ſagen 
die Alten, Verſtändigen, möchte man fich denn doch nicht ein: 
laſſen. Man ſchafft alfo das Gewaffen hübſch beiſeite, ſchickt die 
Mädchen, die jungen Weiber in den Buſch, geht ſeinem Bauern— 
werk nach und ſetzt, ſo gut es geht, ein friedfertiges Geſicht auf, 
auch wenn man am liebſten Feuer und Schwefel ſpucken wollt'. 

Aber der Lendel — dem ſitzt eben der Teufel im Blut. Seit 
die Kroaten das Mädchen, das er zur Frau gewollt, verunehrt 
und bei Nacht und Nebel davongeſchleppt haben, trägt er gegen 
alles, was Kriegsvolk heißt, einen unaustilgbaren Haß. Wie 
treu er's auch der Mutter verſprochen, daß er einſtweilen an die 
Büchſe nicht mehr denken will — eines Tages zieht er ſie doch 
heimlich aus dem hohlen Baum hervor und legt ſich mit ein 
paar andern verwegenen Dorfbuben auf die Lauer. 

Richtig, es ſteht nicht lange an und ein, zwei, drei Dragoner, 
Schweden natürlich, klappen daher, ein Trompeter darunter, 
und die nehmen ſie nun aufs Korn. Sie laſſen es knallen, und 


100 


` 


| 
| 
| 


| 


Erzählung von Karl Burkert litt 


der hüben, der drüben wirft die Arme in die Luft. Wie Holz⸗ 
ſcheiter ſchlagen fie von den Gäulen. Der in der Mitte, der Trom- 
peter, iſt aber nicht dabei, ſitzt noch feſt. Der reißt jetzt blitzraſch 
den Gaul herum, und bevor man die Büchfen wieder fertigmachen 
kann, iſt er auf und davon. 

„Hol's der Teufel!“ knirſcht der Lendel. „Ich mein' ſchier, 
jetzt haben wir was angerichtet! Wenn das bloß gut ausgeht!“ 

Und alle drei machen dumme Geſichter. 

Ein paar Augenblicke noch ſpähen ſie nach der Straße hinüber, 
nach den ledigen Gäulen, und es tut ihnen leid, daß ſie die nun 
laufen laſſen ſollen. Aber dann beſinnen ſie ſich eines Beſſern. 
Wie der Wind geht's den Waldhang hinunter und auf der andern 
Seite wieder hinauf. Denn erſt, wenn ſie den Steingraben hinter 
ſich haben, iſt es gewonnen. 

Da ſtockt ihnen das Blut im Herzen, denn mit einemmal iſt 
der ganze weite Wald, und was um den Wald herum ift, voller 
Aufruhr und Getöſe. Fauſtrohre werden gelöſt, Flüche gellen, 
abgeſeſſene Reiter brechen ins Gebüſch, und wie die Hölle ſchreit 
eine Trompete. 

„Nun gnad' uns der liebe Himmel!“ ſtößt der Jüngſte von 
den Buben heraus. Es iſt der Melchior, der den andern beiden 
um ein Stück Wegs voraus iſt. Aber da hört er hinter ſich einen 
Schuß knallen, und wie er den Kopf herumwirft, ſieht er eben 
den Urban zuſammenbrechen. Und weiter ſieht er, wie ein paar 
Dragoner den Lendel anſpringen und ihn mit wildem Gelächter 
zu Boden reißen. 

Wie durch ein Wunder, von keinem geſehen, entkommt der 
Melchior. Wie ein gehetzter Hirſch erreicht er das Dorf, mehr 
tot als lebendig. Mit ſeiner letzten Luft plärrt er in einen Hof 
hinein. „Schildhöferin“, plärrt er, „den Lendel haben f’ erwiſcht!“ 

„Wer?“ ſchreit die Bäuerin. 

„Die Schweden halt!“ keucht der Melchior und ſchlägt lang 
hin aufs Geſicht. 

„Wo denn, mein Gott?“ 

„Drauß' im Steingraben!“ 

„Alle Himmel!“ ſchreit die Bäuerin. Und da fliegt ſie auch 
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ſchon aus dem Hoftor. Fliegt hinaus nach dem Steingra— 
ben. Und der Bauer iſt unglückſeligerweiſe nicht einmal da— 
heim. 

Der Obriſt Sperreut iſt faſt noch geſchwinder als die Schild— 
höferin, und wie ſie einen Büchſenſchuß weit übers Dorf hinaus— 
kommt, bis dort, wo am Kreuzweg der alte Maßholder empor- 
wächſt, da ſteht ſchon das Regiment dort, da hat das Feldgericht 
bereits das Urteil geſprochen, hängt ein Hanfſtrick von einem 
Aſt hernieder, und ein jedes Baumblatt ſchauert über des Buben 
hellem Schopf. 

„Heiliges Leben, was ſoll das heißen!“ So gellt auf einmal 
die jähe Not aus der Bäuerin. Ein paar Dragoner ſtößt fie beiz 
ſeite und ſteht nun vor dem Sperreut und ſeinen Offizieren. 
Mit toderſchrockenen und doch kühnmütigen Augen ſieht ſie den 
Obriſt an und ruft: „Was habt Ihr vor, Herr, mit meinem 
Buben? Mein Lendel, das Liebſt', was ich hab'! Ich leid's nicht, 
daß ihm was geſchieht!“ £ 

Sie meint wohl, Mut fei hier beffer als Verzweiflung. 

„Weib, ſcher dich und ſchweig!“ herrſcht ſie der dem Obriſten 
zunächſtſtehende Rittmeiſter an. „Dein Bub ift vorwitzig geweſen. 
Verſtanden? Aus dem Buſch heraus hat er uns einen braven 
Reiter erſchoſſen. Das Urteil iſt ihm geſprochen.“ 

„Urteil?“ fährt ihn die Schildhöferin an. „Urteil? Ihr habt 
gut ſagen! Wißt Ihr's, was wir gepeinigten Leut' die Zeit her 
haben leiden müſſen? Seid Ihr dabeigeweſen, wie der Kroat 
bei uns gehauſt hat? Wißt Ihr's, was ſie gemacht haben mit 
dem Lendel ſeiner Traud? Lendel, ſag's du nur den Herren 
Offiziers da! Die Herren ſollen's hören!” 

Der Lendel ſteht da mit gefeſſelten Händen, ſchaut feſt, faſt 
trotzig drein. So, als wollt' er fagen: „Ja, glotzt nur, ihr Pluder⸗ 
hoſen! Ich bin der junge Schildhöfer. Und ich mach' mir nichts 
daraus!“ 

„Was der Kroat verbrochen hat“, ſagt der Rittmeiſter, „das 
geht uns hier nichts an. Das mag der römiſche Kaiſer auf ſeine 
Kappe nehmen. Wir ſind Schweden!“ 

Kalt ſtreift ſein Blick das arme verſtörte Weib. 
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„Und ich bin feine Mutter!“ jammert die Schildhöferin. 
„Glaubt Ihr, ich hab' meinen Lendel zur Welt gebracht, daß 
Ihr ihn — O Gott, nein, Fleiſch von meinem Fleiſch laß ich 
nicht würgen vom Henkersknecht!“ 

Der Obriſt runzelt finſter die Brauen. „Geh, laß das!“ ſpricht 
er. „Nützt dir nichts mehr. Das Feldgericht hat befunden. Mit 
dieſem Burſchen iſt's Amen!“ 

Unauffällig fliegt ein Wink von ſeiner Hand nach dem Baum 
hinüber. 

Ein kurzer Trommelwirbel kracht. Das Zeichen, daß die Exe— 
kution beginnen ſoll. Ein halbes Dutzend Kerle werden lebendig. 
Einer rollt ein leeres Marketenderfaß herbei, ein anderer macht 
die Schlinge zurecht, zwei weitere nehmen den Lendel in die 
Mitte, führen ihn nach dem Baum. 

Einen zuckenden Blick wirft die Bäuerin nach dem Buben 
und jäh bewußt des nahen Unheils, ſchaudert ihr das Herz. 


Spielleute aus der Landsknechtzeit. 
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Ihre Augen öffnen fih weit, ſchreiend weit. „Gnade!“ fleht fie, 
„Gnade, Herr Obriſt!“ 

Und ſie wirft ſich ins Gras, vor ſeine hohen Reiterſtiefel, wie 
eine Eſpe zitternd, auf einmal ein zerbrochenes Ding. Ihr Gez 
ſicht iſt fahl vor Entſetzen. Ganz verwürgt vor Angſt und Schreck 
ringt ſie die Hände. Sie wehklagt, ſie winſelt. Sie bettelt. Sie 
betet. Immer dringender, immer erhobener betet ſie, als könnte 
ſie damit das Schickſal meiſtern. Alle heiligen Namen, die ſie 
weiß, ruft ſie zu Hilf'. Die Sinne wirbeln ihr durcheinander. 
Ein heißer Sprudel leidenſchaftlicher Worte geht über ihre Lippen. 

Der Sperreut überfliegt geſtrengen Auges ihr elendes Geſicht, 
ihr feuchtes, zerrüttetes Haar. „Steh auf, Weib!“ ſpricht er. 
„Gerechtigkeit muß ſein auf der Welt!“ 

Drüben hat der Lendel bereits ſeine letzte Sache mit dem 
Feldpropſt abgemacht, wird gleich den Fuß auf das Faß ſetzen, 
und der Trommler, ſein Zeichen erwartend, blickt ſtarr auf den 
Profos. Eine halbe Minute allerhöchſtens noch, dann iſt's um 
den Buben geſchehen. 

Die Schildhöferin wird plötzlich ſtill. Die Worte aus ihrem 
Mund, dieſe wilden, ſinnloſen Worte ſind verſiegt. Aber innen, 
tief innen, ſie weiß ſelbſt nicht wo, zuckt ein fernes Geſchehen 
empor. Es überfällt ſie eine Erinnerung. Jetzt ſeh' ich mich, 
wie ich jung war — und eine alte Weide, eine rote Wolke 
ſeh' ich! denkt ſie. Und da ſchwirrt ihr mit einem Male ein 
ſeltſames Wort, ein Wort, das längſt in ihr verſchollen war, 
wieder auf die Lippen. Und ſie weiß nicht, woher es ihr kam. 
„Heilrun!“ ſpricht ſie ruhig, gelaſſen vor ſich hin. Spricht es 
wie aus einem Traum heraus. 

Der Obriſt hört, fährt leicht zuſammen und ſtaunt. „Heilrun!“ 
klingt ein Echo, ein leiſes, in ſeiner Seele. Ganz ſüß duftet auf 
einmal um ihn die Luft. Er ſpürt ein ſeliges Herzklopfen unter 
dem geflammten Koller. Heilrun — ſo heißt doch ſein Kind, das 
ihm ſeine junge, ſchöne Frau kürzlich geſchenkt hat. Aber, kommt 
ihm der Gedanke, was hat nun dies arme, gequälte Weib hier 
mit meinem Kind zu ſchaffen? 

Ein wenig neigt er ſich zu ihr, fragt mit dunkler, gedämpfter 


10⁴ 


Erzählung von Karl Burkert linie 


Stimme: „Heilrun? hab' ich verſtanden. Sag an, was ſoll es 
mit dieſem Namen?“ Ihm ift, eine Rinde löft fich von feinem 
Herzen. 

Das Weib ſchaut zu ihm empor mit naſſen, blauen Augen. 
Ein Wundern geht traumſchmerzlich über ihr todweißes Geſicht. 
„Hab' ich's Euch denn nicht ſchon erzählt, das mit der Hagdiſe?“ 
ſo ſteht es in ihren Blicken zu leſen. Aber nein, ſie ſagt davon 
nichts. Nur „Der Lendel!“ wimmert ſie. „Der Lendel!“ 

Da wirft der Sperreut raſch den Kopf auf. Er ſteift ſich hoch 
in den Schultern. Ein Gefühl, ein Entſchluß gewinnt Gewalt 
über ihn. Er weiß ſelbſt nicht, woher es kam. Der Delinquent 
dort? Ja, er lebt noch! 

„Profos“, klingt ſcharf wie ein Degenſchlag des Obriſten 
Stimme, „ich will diesmal Gnade für Recht ſetzen. Es iſt genug. 
Laßt ihn laufen, den Schelm!“ 

Und eine Viertelſtunde ſpäter reitet das ſchwediſche Regiment. 


Landsknechtlied 


Kein ſchönrer Tod iſt in der Welt, als wer vorm Feind erſchlagen 
auf grüner Heid, im breiten Feld darf nicht born groß Wehllagen. 
Im engen Bett nur einer allein muß an den Todesreihen. 

Hier findet er Geſellſchaft fein, fall'n wie die Kräuter im Malen. 


Manch frommer Held mit Frömmigkeit hat zugeſetzt Leib und Blute, 
ſtarb ſel'gen Tod auf grüner Heid dem Vaterland zugute. 

Kein ſchoͤnrer Tod it in der Welt, als wer vorm Feind erſchlagen 
auf grüner Heid, im freien Feld darf nicht hoͤr 'n groß Wehllagen. 


Mit Trommelklang und Pfeifengetön manch frommer Held ward begraben, 
auf grüner Heid gefallen fhón, unſterblichen Ruhm tut er haben. 
Kein ſchönrer Tod iſt in der Welt, als wer vorm Feind erſchlagen 
auf grüner Heid, im freien Feld darf nicht born groß Wehllagen. 
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Von Dr. H. HARTMAN / Mit 2 Abbildungen 


er deutſchamerikaniſche Tiefſeeforſcher Dr. Hans Hartman, 

der ſich zurzeit am Mittel meer befindet, hat einen höchſt inter⸗ 
eſſanten Fernſeher für größte Meerestiefen erfunden und Fonz 
ſtruiert, der mit ſtarken elektriſchen Lichtquellen und einer Kino⸗ 
kamera ausgeſtattet iſt, die elektriſch getrieben und von oben her 
geſteuert wird und ſofortiges photographiſches Feſthalten alles 
Intereſſanten ermöglicht. 

Die Beobachter ſitzen in einer verdunkelten Kabine des 
Schiffes, von dem aus der Unterſeefernſeher an einem elektriſchen 
Kabel ins Meer geſenkt wird, und verfolgen auf einer Pro⸗ 
jektions fläche das Bild, das durch elektriſche Schwingungen aus 
der Tiefe des Ozeans heraufgeſandt wird. Sobald ſich etwas 
Intereſſantes darauf zeigt, genügt ein Druck auf einen Kontakt, 
um die Kinokamera ſofort in Funktion zu ſetzen und alles 
Sehenswerte auf den Film zu bannen. 

Die elektriſch aus der Meerestiefe übermittelten Bilder können 
auch mit Hilfe der Radioanlage des Schiffes drahtlos an Land- 
ſtationen geſandt und von denſelben mittels Rundfunks an zahl: 
reiche Fernſeh-Empfangsapparate weitergegeben werden. Man 
könnte alſo mitten im Feſtland ſehen, was ſich im gleichen Augen⸗ 
blick weit draußen am Grunde des Ozeans abſpielt. Da das Licht 
Fiſche und anderes Getier anlockt, dürften ſich vor dem hell: 
ſtrahlenden Apparat die Daſeinskämpfe der Tiefſeebewohner ab⸗ 
ſpielen, denn bekanntlich leben Fiſche von andern Fiſchen. 

Dr. Hartmans Unterſeefernſeher öffnet weite Ausblicke für die 
Tiefſeeforſchung, die damit ſozuſagen erſt geboren wird, weil er 
in Abgründe hinabgeſenkt werden kann, die bisher dem menſch⸗ 
lichen Auge verſchloſſen waren. Obſchon das Meer über zwei 
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Drittel der Erde verhüllt, find feine Tiefen faſt unbekannt, die 
noch große Rätſel und Geheimniſſe bergen. Man weiß nur, daß 
ſich tieriſches Leben trotz des ungeheuern Waſſerdruckes bis in 
die größten Tiefen erſtreckt. Dieſe hat man zwar gemeſſen, aus 
ihnen Grundproben und mittels zarter Netze kleine Fiſche geholt, 
unterſucht und klaſſifiziert, das iſt aber ziemlich alles. 

Der Hauptwert der Erfindung beſteht in der ermöglichten Er— 
forſchung größter Meerestiefen. Mit ihrer Hilfe wurden bereits 
im Mittel meer zwiſchen Sizilien und Afrika ausgedehnte Ruinen 
einer unbekannten Stadt entdeckt, deren Erforſchung das erſte 
Ziel des Unterſeefernſehers und der damit kombinierten Filmkamera 
bildet. Wegen der enormen Ausdehnung dieſer unterſeeiſchen 
Ruinen und der Größe mancher Bauten vermutet Dr. Hartman 
darin das ſagenhafte Atlantis und will durch ſeinen Fernſeher 
nachzuweiſen ſuchen, ob Atlantis exiſtierte und wo; ob die 
Morgenröte unferer Kultur über dem heutigen Mittel meer auf: 
gegangen war, ehe der Atlantiſche Ozean den natürlichen Damm 
durchbrach, der einft die Straße von Gibraltar fperrte und in der 
furchtbarſten Kataſtrophe, die je das Menſchengeſchlecht heim— 
ſuchte, die Wiege menſchlicher Ziviliſation begrub und das Mittel: 
ländiſche Meer ſchuf, wie wir es heute kennen. Alle antiken 
Völker, die ſeine Ufer bewohnten, kannten eine Tradition, die 
von einer ungeheuern, vernichtenden Flut erzählte. 

Der Unterſeefernſeher ſoll ferner zeigen, welche Lebeweſen in 
den lichtloſen, unendlichen Räumen der Tiefſee hauſen, aus denen 
ſie niemals zum Licht emporſteigen können; ob darunter etwa 
noch Nachkommen der Urweltlebeweſen leben, die in Jahr— 
millionen immer tiefer drangen und damit der Vernichtung ent- 
gingen. 

Die nebenſtehende Abbildung zeigt den Hartmanſchen Unterſee—⸗ 
fernſeher, beſtehend aus einer ſtarkwandigen Stahlkugel 1, deren 
ſeitlicher Deckel 2 eine Reihe kreisförmig angeordneter Quarz— 
linſen 3 trägt, durch die das Licht der Lampen 4 von Reflektoren 5 
ins Waſſer geſtrahlt wird. Im Zentrum des Deckels ſind zwei 
kleine Linſen 6 und 7. Durch Linſe 6 fällt das Außenbild durch 
ein Doppel pris ma 8 und die rotierende Lochſcheibe 9 auf die Photo- 
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Der neue von Dr. Hartman konſtruierte Unterſeefernſeher, der 
auf Grund der mit dem erſten gemachten Erfahrungen ge— 
baut wurde. 
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zelle 10, deren elektriſche Schwingungen durch ein Kabel 19 
nach oben zum Schiff geleitet werden, wo fie in einem Wieder- 
gabeapparat wieder in ein Bild umgewandelt werden. 

Die zweite Linſe 7 leitet das Außenbild durch ein Prisma 11 
in die elektriſch angetriebene Kinofilmkamera 12. Da der ganze 
Apparat leichter als das verdrängte Waſſer iſt, wird er von 
einem Propeller 14, der durch den Elektromotor 13 in Rotation 
verſetzt, in die Tiefe gezogen. Tritt ein Kabelbruch ein, ſo 
ſteigt er infolge feines Auftriebs ſelbſttätig zur Oberfläche. Der 
Motor 13 arbeitet mit niedriger Stromſpannung, um Kurzſchluß 
durch Seewaſſer zu vermeiden. Über der Kugel befindet ſich ein 
mit Druckluft gefüllter Zylinder, deſſen hochgeſpannte Luft in 
größeren Tiefen durch ein Ventil 16 die Druckluft im Innern 
der Kugel ı erhöht, um deren Widerſtand gegen den Waſſerdruck 
zu verſtärken. Dieſe Luft kann beim Steigen durch ein Sicher— 
heitsventil 20 entweichen. 18 ſind Leuchtröhren, um die Illumi⸗ 
nation unterm Waſſer noch brillanter zu geſtalten. 

Der Hartmanſche Unterſeefernſeher, der hier nur in ſeinen 
Hauptlinien beſchrieben wurde, kann auch beim Heben geſunkener 
Schätze ſehr nützlich ſein, da man damit nicht nur ihre genaue 
Lage ſehen und photographiſch aufnehmen kann, ſondern auch 
alle wichtigen Hebearbeiten und fo weiter, ob mittels mecaz 
niſcher Hilfsmittel oder durch Taucher, wie in einem Film 
beobachten und dirigieren kann. Jede Verbeſſerung im Fernſehen 
kann natürlich auch hier angewendet werden. 
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In. dieſem Jahre feiert man den 
weihundertfünfzigſten Ge— e 
int 5 . — der das Jahre 1810 in der Staatl. 
Porzellan erfand — über better . 

L k lin Meißen. 
dem es gelang, als erſter in Europa 
Porzellan zu machen, nachdem das Geheimnis der Porzellan— 
herſtellung jahrhundertelang von den Chineſen ſorgſam gehütet 
worden war. Steht man vor ſeiner Büſte in der Staatlichen 
Porzellanmanufaktur in Meißen, ſo ſieht man den ſchönen und 
geiſtvollen Kopf eines zu früh gealterten Mannes mit einem 
zahnloſen Mund und mit Falten, die ſich wie Leidrunen tief in 
ſein Geſicht gegraben haben. Man ſteht vor einem der beraub— 
teſten Menſchen ſeiner Zeit. 

Im Alter von neunzehn Jahren — ein zukunftsgläubiger, 
lebensfroher Student, ein genialer Kopf, ein ideenreicher Geiſt — 
wurde er verhaftet und eingeſperrt, damit er einem habſüchtigen 
Fürſten Gold mache; wenn es ihm nicht gelänge, ſollte er auf: 
gehängt werden. Von den vierzehn Jahren, die er gefangenſaß, 
lebte er ſieben in beſtändiger Angſt vor Marter und Galgen. Als 
er im ſiebenten Jahre feiner Gefangenfchaft feine großen Erz 
findungen machte, erhielt er trotzdem nicht die Freiheit dafür. 
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Erft im Jahre 1715, als er fon ein todgezeichneter, gebrochener 
Menſch war, wurde ihm eine bedingte Freiheit gewährt. Wahr⸗ 
lich — ein grauſames Schickſal. Indeſſen würde man den 
handelnden Perſonen dieſes Dramas Unrecht tun, betrachtete 
man ſie nicht im Rahmen ihrer Zeit und der Anſchauungen, die 
damals herrſchten, der Sitten, die damals im Schwang waren. 

Es gab zu jener Zeit faſt keinen Menſchen, der nicht an die 
Möglichkeit glaubte, daß man künſtliches Gold herſtellen könne, 
indem man auf chemiſchem oder magiſchem Wege unedle Metalle 
in edle verwandelte. Dazu bedürfe es nur die alles durchdringende 
Urkraft zu erkennen, die man den Stein der Weiſen, die große 
Mutter nannte, und der man ungezählte andere, dunkelſinnige 
Namen gab. So verſteht man, daß fich die Alchimie, die Gold: 
macherkunſt, ins Myſtiſche, ins Religiöſe hinein verlor. Ander⸗ 
ſeits hatte ſie auch eine ſehr materielle Seite, denn wer ſich Gold 
machen konnte, ſoviel er wollte, dem ſtanden die irdiſchen Güter 
frei zur Verfügung. Schon der Glaube an die Kunſt eines Gold- 
machers bedeutete ungeheuern Kredit. Es war ein leichtes, 
die Menſchen zur Hergabe großer Summen zu bewegen. Sobald 
aber der Glaube erloſch, war auch der Goldkoch ſeines Lebens 
nicht mehr ſicher und mußte ſchleunigſt flüchten, um ſich ein 
neues Tätigkeitsfeld und neue Gläubige zu ſuchen, die ihm für 
ſeine Experimente, an die er vielleicht ſelbſt glaubte, die Mittel 
gaben. 

Alles dies iſt heutigen Tages noch nicht anders, wie der Fall 
Tauſend im Jahre 1930 beweiſt, auf den nicht bloß Dumme 
hereingefallen find. Nur erwartet heute einen erfolgloſen Gold- 
macher nicht dasſelbe ſchaurige Schickſal wie in früheren Jahr— 
hunderten. Beſonders die Fürſten — unter ihnen Kaiſer Rudolf 
der Zweite, ſämtliche Wettiner und Hohenzollern — ſuchten ſich 
der Goldmacher zu bemächtigen, um ihre Kunſt für fich auszu⸗ 
beuten und ihre Finanzen mit alchimiſtiſchem Golde geſund zu 

machen. 

Nur ſo erklärt ſich die halb lächerliche, halb groteske Komödie, 
welche das Trauerſpiel Böttger einleitete. Der kaum achtzehn- 
jährige Apothekergeſelle hatte in Berlin vor fünf Zeugen, darz 
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unter zwei Geiftlichen und feinem Chef, eine gelungene Trans: 
mutation gemacht und aus dreizehn Silbergroſchen ein Stüd 
Gold hergeſtellt. Die Kunde davon durchlief wie ein Lauffeuer 
die Stadt, der junge Adept wurde in die erſten alchimiſtiſchen 
Kreiſe Berlins aufgenommen, Kredit wurde ihm förmlich out: 
gedrängt, die Zeitungen bemächtigten ſich der Angelegenheit, 
und ſchließlich kam die Kunde unglückſeligerweiſe dem König von 
Preußen, Friedrich I. zu Ohren, der damals vor dem Spaniſchen 
Erbfolgekrieg ſtand und notwendig Geld brauchte. 

Wie Böttger damals das Scheinwunder vollbrachte, iſt nie 
herausgekommen. Aber er hat fpäter oft erklärt, daß er niemals 
habe Gold machen können, und wir dürfen ihm dies ohne 
weiteres glauben. Als nun der König Friedrich eine Probe ſeiner 
Kunſt zu ſehen begehrte, da ergriff er ſchleunigſt die Flucht, und 
fie gelang ihm auch, trotzdem der König tauſend Dukaten, eine 
damals unerhört hohe Summe, auf ſeine Herbeiſchaffung ſetzte. 

Böttger wandte ſich nach Wittenberg und ließ ſich dort als 
Student der Chemie immatrikulieren. Der König von Preußen 
war wütend, daß man „einen ſo nützlichen Kerl hatte echappieren 
laſſen“, und ſchickte ein Militärkommando hinter ihm her, um 
ihn zurückzuholen. Das ging nun nicht ſo ohne weiteres. Man 
konnte zwar das Wittenberger Kreisamt veranlaſſen, den Bött⸗ 
ger zu verhaften, aber nicht ihn auszuliefern, beſonders, da 
dieſer fich als fächfifcher Untertan unter den Schutz des Kurfürften 
von Sachſen und Königs von Polen, Auguſt des Starken, ftellte, 

Es iſt nun für uns Heutige, die wir die Einfühlung in die Ver⸗ 
gangenheit vielfach verloren haben, höchſt erſtaunlich zu leſen, 
wie fih zwei Könige um den Beſitz eines kleinen Apotheker: 
geſellen ſtritten, ſich Briefe ſchrieben und ſich faſt den Krieg 
erklärt hätten. Zieht man aber die damalige feſte Überzeugung, 
daß die Erfindung möglich ſei, in Betracht, ſo gewinnt man ein 
anderes Bild. Dann konnte Sachſen ſich den Mann nicht ent⸗ 
gehen laſſen, der Gold zu machen verſtand, und Preußens An⸗ 
ſtrengung, ihn wiederzukriegen, iſt ohne weiteres verſtändlich. 
Und auch die Freiheitsberaubung Böttgers dürfen wir nicht nach 
den heute errungenen Rechten und Geſetzen beurteilen. Der Fürft 
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Gefäße, Kannen, Taſſen und Dajen aus der Böttgerzeit 


war abſolut, der Untertan gehörte ihm mit Leib und Leben an. 
Der Fürſt hatte das Intereſſe des Landes wahrzunehmen, und 
in dieſem Intereſſe lag es, daß das Rezept zur Goldbereitung 
unbedingt geheimgehalten wurde. So mußte alſo der junge 
Böttger gefangengehalten werden, da man in ihm den Beſitzer 
eines gleichermaßen bedeutenden wie auch gefährlichen Ge⸗ 
heimniſſes ſah. 

Anderſeits ſtelle man ſich vor, welche Empfindungen die Opfer 
dieſer Politik durchſtrömten. Das Schickſal der falſchen Adepten 
war fürchterlich. Folter und Galgen waren ihr Los, und daß der 
Galgen mit Flittergold behängt wurde, war nur Hohn, kein 
Troſt für ſie. Um ſich vor dieſer ſchrecklichen Juſtiz zu retten, 
mußte Böttger das in Berlin in Übermut und Keckheit begonnene 
Spiel in tödlicher Verzweiflung zu Ende ſpielen, mußte die 
Meinung, als ſei er im Beſitz des koſtbaren Geheimniſſes, ſieben 
lange Jahre hindurch aufrechterhalten. 

Die Furchtbarkeit dieſer Zeit können wir Heutigen nur ſchwer 
nachempfinden. Aber wir können verſtehen, warum der ein⸗ 
geſperrte Menſch in Trübſinn verfiel, der mit Ausbrüchen von 
Tobſucht unterbrochen war, es erſchüttert uns, ſeine ewigen 
flehentlichen Bitten um Freiheit zu leſen, und wir begreifen end— 
lich auch die verzweifelte Frechheit, mit der der Todestänzer 
ſchließlich mit allen ſein Spiel trieb, mit dem König, den Mini⸗ 
ſtern und den Schranzen. Es war eine Erlöſung für ihn, als man 
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ihn im Jahr 1705, als die Schweden in Sachſen einfielen, mit 
den andern Staatsſchätzen auf die uneinnehmbare Feſtung 
Königſtein brachte. Hier brauchte er nicht zu laborieren, durfte 
aber keinen Schritt ohne Wächter aus ſeinem Zimmer tun. Sein 
Name durfte nicht ausgeſprochen werden, in den Akten wurde 
er „der Bewußte“ oder „der Berliner Kerl“ genannt. Er war 
bei den Vergeſſenen, den lebendig Begrabenen. 

Daß ſeine Keckheit und ſein Jugendübermut damals noch nicht 
ganz gebrochen war, geht aus dem Treiben auf dem Königſtein 
hervor, das bald nach ſeiner Einlieferung anhub. Die politiſchen 
Gefangenen waren in der Georgenburg untergebracht. Es gelang 
nun dem Böttger, die Wände zu den andern Zellen zu durch— 
brechen und mit den Gefangenen in perſönlichen Verkehr zu 
treten. Es wurden mit Hilfe der beſtochenen Wächter Konzerte gez 
geben, es wurden Spiele geſpielt, Zeitungen geſchrieben, Gedichte 
auf vorgeſchriebene Endſilben gemacht und anderer harmloſer 
Zeitvertreib mehr. Weniger harmlos war ein Flucht- und Staats⸗ 
ſtreichplan, den die hier eingeſchloſſenen Diplomaten und adligen 
Staatsverbrecher ſchmiedeten, und wozu ihnen Böttger behilflich 
ſein ſollte. Anfangs war er deſſen willig. Schließlich mag ihn 
entweder Zweifel an der Durchführbarkeit des Planes oder 
Schauder vor der furchtbaren Flucht über die fteilen Abſtürze des 
Königſteins bewogen haben, von dem Unternehmen abzuſtehen. 
Er verriet ſogar ohne Bedenken alle Verſchworenen. Ehe er nun 
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vom Königſtein abgeführt wurde, bat er jeden einzelnen von 
ihnen um Verzeihung. Merkwürdig, daß ſie ihm anſcheinend 
vergeben und nicht gegrollt haben, obwohl ſein Verrat für einige 
von ihnen ſchwere Folgen hatte. Da die Schweden mittlerweile 
abgezogen waren, wurde der Adept wieder nach Dresden zurück— 
gebracht, damit er nun endlich ſein Verſprechen einlöſen und 
Gold in ſchweren Mengen herſtellen könne. 

Böttger hat während ſeiner Gefangenſchaft verſchiedene Flucht— 
verſuche unternommen, die aber niemals glückten. Jetzt arbeitete 
er einen neuen Fluchtplan aus, und es gelang ihm wirklich zu 
entkommen. Er kam ſogar bis nach Ens in Sſterreich, dort aber 
wurde er gefaßt und zurückgebracht. Nun ſetzte man ihn feſt in 
der ſogenannten Jungfernbaſtei, am Ende der heutigen Brühl— 
ſchen Terraſſe, im jetzigen „Belvedere“. In den dortigen unter: 
irdiſchen Gewölben befanden ſich verſchiedene Gelaſſe, die zu 
Induſtriezwecken verwendet wurden, unter anderm das Labora— 
torium des Hofapothekers Werner, das dem Adepten angewieſen 
wurde. Gleichzeitig ließ ihn der König merken, daß feine Langmut 
zu Ende ſei, daß er jetzt das Gold machen ſolle — oder —. Die 
Drohung wurde nicht ausgeſprochen, aber Böttger verſtand ſie 
auch fo. Daß er den König fo lange hatte nas führen können, 
erklärt ſich einerſeits daraus, daß er mächtige Helfer am Hofe 
hatte, anderſeits aus der jahrelangen Abweſenheit Auguſts 
während des Nordiſchen Krieges. Überdies hatte der König den 
Adepten auf eine Art gern, denn der junge Mann hatte einen 
funkelnden Geiſt und einen treffenden Witz, wenn er bei guter 
Laune war. Dieſes Mal aber half ihm das nichts, und es ſchien, 
als ob er ſeinem ſchrecklichen Schickſal nicht entgehen werde. 
Da aber griff der Bergwerks- und Miniſterialdirektor Tſchirnhaus 
entſcheidend in dies hoffnungslos verworrene Leben ein und 
veranlaßte Böttger, ſich dem Porzellan zuzuwenden, da der 
König den Porzellanerfinder jedenfalls nicht aufknüpfen laſſen 
werde. Tſchirnhaus hatte nämlich ſein halbes Leben den Vor— 
arbeiten zu dieſer Erfindung gewidmet, hatte die ſächſiſchen Tone 
und Erden erforſcht und kannte alle damaligen europäiſchen 
Verſuche, Porzellan herzuſtellen. 
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Es wird fich niemals genau feftftellen laffen, was in den entz 
ſcheidenden Tagen zwiſchen Tſchirnhaus und Böttger verhandelt 
worden iſt. Doch zahlloſe Papierfetzen, mit Notizen bekritzelt, 
die aus dieſen Tagen ſtammen und die auf das Porzellan Bezug 
haben, weiſen darauf hin, daß Tſchirnhaus ſeine Erfahrungen 
und Vorarbeiten dem Böttger zur Verfügung geſtellt hat, vielz 
leicht um ihn zu retten, denn man weiß, daß er den genialen 
Menſchen liebhatte. 

Böttger begab ſich nun ans Werk. Nach dem ſiebenjährigen 
Laborieren aus dem vollen war er mittlerweile der bedeutendſte 
Chemiker ſeiner Zeit geworden, und ſeinem Genie gelang tat— 
ſächlich, zu finden, was der lebenslangen Arbeit Tſchirnhauſens 
nicht geglückt war, die Herſtellung des Porzellans. Er nahte ſich 
der Löſung des Problems durchaus von der keramiſchen und 
nicht, wie die andern, von glastechniſcher Seite. Er ſetzte einer 
ſchwerſchmelzenden Erde eine leichtſchmelzende zu. Damit hatte 
er im Prinzip das Geheimnis entdeckt. In raſtloſem Eifer gelang 
ihm, das rote Steinzeug, von ihm Jaſpisporzellan genannt, zu 
erfinden und zu veredeln, zu glafieren, zu ſchleifen, es zu 
Plaſtiken zu verarbeiten. Unermüdlich arbeitete er an der Berz 
beſſerung ſeiner Erfindungen, unermüdlich ſuchte er das weiße 
Porzellan zu ſchaffen. Ein Zufall ſpielte ihm die Schneeberger 
Erde, das Kaolin, in die Hand, einen Ton, der ſich weiß brannte. 
Mit dieſem gelang die Herſtellung des weißen Porzellans. 
Tſchirnhaus erlebte dieſen Triumph feines Schützlings nicht 
mehr, er ſtarb im Jahre 1708. Sein Tod ſtürzte Böttger in eine 
ſolche Verzweiflung, daß er drei Wochen lang nur weinte, nicht 
arbeiten konnte und ernſtlich erkrankte. 

Auguſt der Starke hatte für die neue Erfindung ſofort das 
größte Verſtändnis und ſetzte ſich für ihre Auswertung mit aller 
Kraft ein. Da ſich das Laboratorium auf der Jungfernbaſtei 
bald als zu klein erwies, wurde die Manufaktur auf die Albrechts⸗ 
burg nach Meißen verlegt, wo ſie bis vor dem Kriege noch ge— 
blieben iſt. Böttger blieb auf der Baſtei und leitete von dort 
aus die Fabrik in Meißen. Die Freiheit gab man ihm auch jetzt 
` noch nicht, doch wurde feine Haft nun fehr erleichtert. Er erhielt 
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ein Haus auf der Brühlſchen Terraſſe, ein anſehnliches Gehalt, 
er wurde zur königlichen Tafel gezogen und zur Jagd nach 
Moritzburg eingeladen. Er war eine angeſehene Perſönlichkeit, 
ein berühmter Mann geworden, aber er durfte nicht ohne 
Wächter ausgehen, er war und blieb ein Staatsgefangener. 

Der weltſremd Gewordene war aber kein ebenſo guter Admini⸗ 
firator der Fabrik, wie er ein genialer Erfinder war. Das hätte 
man auch von dem lebenslang eingeſperrten Mann nicht erz 
warten dürfen. Eine heilloſe Miß wirtſchaft ſetzte ein, ſtürzte die 
junge Fabrik in Schulden und ließ die Manufaktur nicht recht 
gedeihen. Allerlei Intrigen ſetzten gegen Böttger ein, man ſuchte 
ihn zu ſtürzen, in zweite Stelle zu drängen. Darauf antwortete 
der König mit einer großen Geſte. Er ſchenkte im Jahre 1715 
ſeinem Hofinventeur die Fabrik und die Freiheit. 

Man hat ihm dies als eine großmütige Handlung ausgelegt. 
Aber war fie es wirklich? Die Fabrik war hoffnungslos oer: 
ſchuldet, und Böttger war ein an Leib und Seele gebrochener 
Mann. Nicht etwa Trunk und Ausſchweifung, wie man ihm 
unterſtellen will, veranlaßten feinen frühen Tod. Die uns bez 
richteten Anzeichen ſeiner Krankheit weiſen vielmehr auf eine 
chroniſche Vergiftung hin. Das jahrelange Arbeiten mit Blei, 
Queckſilber und Arſen hatten feinen ganzen Organismus zerſtört. 
Die Alchimie, die ihre Jünger alle verſchlingt, hatte ſich an ihm, 
der ſie überwunden, zuletzt doch noch gerächt. Noch acht Tage 
vor ſeinem Tode ſchickte Auguſt Boten zu dem Sterbenden, um 
ihm das Goldgeheimnis abzupreſſen, ehe er ins Grab ſank, 
eine auch für damalige Zeit unerhörte Grauſamkeit. Böttger 
ſtarb im Jahre 1719 im noch nicht vollendeten ſiebenunddreißig— 
ſten Lebensjahre. Niemand weiß, wo er begraben liegt. Aber ſein 
Werk iſt lebendig und gibt bis zum heutigen Tag ungezählten 
Menſchen Arbeit und Brot. 
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Nach einer Zeichnung von Friedrich Bach. 
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Die neuesten Modelle im alten Rom. 


Nach einer Zeichnung von Kurt Flemig. 
Bavarlaverlag. München-Gauting. 
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Wie vor fünfundzwanzig Jahren der Hosen- 
rock in Berlin vorgeführt wurde. 


Nach einer Aufnahme von Atlantic, 
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Ein Zukunftsbild: 


Verein der letzten Fußgänger. 


Nach einer Zeichnung von Kurt Wolfes. 
Bavariaverlag, München-Gauting. 


Die Tscheka 
bei der Arbeit 


Von G. Agabekow 


Aufſehenerregende Enthüllungen eines leitenden Tſcheka⸗ 
funktionärs ſind im Verlag der Union Deutſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft in Stuttgart unter dem obigen Titel erſchienen. (or: 
toniert 3 Mark 60 Pfennig.) 

Der Verfaſſer war 1920 bis 1930 verantwortlicher Mit⸗ 
arbeiter der Tſcheka und in letzter Zeit ſogar als Stellvertreter 
des allmächtigen Triliſſer, des Chefs der Auslandsabteilung 
der Tſcheka, tätig. Sein Buch iſt die erſte fachliche, von Schauer: 
märchen freie und daher umſo ſtärker wirkende Darſtellung der 
Arbeitsmethoden der Tſcheka auf dem Gebiet der Außenpolitik. 
Hier werden zum erſtenmal die Zuſammenhänge bloßgelegt, die 
zwiſchen der Sowjetregierung und der III. Internationale be⸗ 
ſtehen. Gleichzeitig wird die Zuſammenarbeit zwiſchen dem 
Kommiſſionsrat für auswärtige Angelegenheiten und der 
Tſcheka beſtätigt und dargelegt, wie der über das ganze 
Ausland ausgedehnte Apparat der Tſcheka für die Verwirk⸗ 
lichung der außenpolitiſchen Ziele der Sowjetunion eingeſetzt 
wird. Der nachfolgende Abſchnitt ermöglicht einen Einblick in 
die Arbeit der Tſcheka in Perſien, wo der Verfaſſer der Sowjet- 
ruſſiſchen Gefandtfchaft in Teheran als Attaché zugeteilt war. 


H Korridor begegnete mir der Legationsrat Loganowſki, 
der mich begrüßte und für ein paar Minuten in ſein Zimmer 
bat. Trotz feinen zweiunddreißig Jahren war Loganowſki ein 
genau fo alter Tſchekiſt wie ich. Er war Reſident der GPU in 
Warſchau und Wien geweſen und für feine erfolgreiche Tätig- 
keit bereits mit dem Orden der Roten Fahne belohnt worden. 
Nach ſeiner Rückkehr nach Rußland ernannte Triliſſer ihn zu 
ſeinem Gehilfen; aber dem ſelbſtändigen und aktiven Loga— 
nowfki fiel es ſchwer, mit dem ruhigen und vorſichtigen Triliſſer 
zu arbeiten. Er verließ die Auslandsabteilung der GPU und 
ging in das Außenkommiſſariat über, wo er über ausgezeichnete 
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Beziehungen verfügte. Aber die ſpezifiſche Tſchekaarbeit war ihm 
derart zur Gewohnheit geworden, daß er ſich in die reguläre 
diplomatiſche Tatigkeit nicht einarbeiten konnte und immer noch 
zur Tſcheka neigte. Wir beide waren daher ſehr befreundet und 
hielten feſt zuſammen. 

„Hier, fieh mal“, ſagte Loganowſki, indem er aus feinem 
Geldſchrank eine Zeichnung herausnahm und ſie auf dem Tiſch 
ausbreitete, „das ift ein Plan der Bohrtürme im Bezirk Maidane 
Naphthum, der von der Anglo-Perſian Oil Company ausge⸗ 
beutet wird. Dieſe Kreiſe hier ſind die Zeichen für Bohrtürme, 
deren fich viele Hunderte in dieſem wohl reichſten Olbezirk bez 
finden. Dieſe Linie hier iſt die Olleitung, durch die von den 
Engländern ohne geringſte Schwierigkeiten ungeheure Mengen 
gewonnen werden. Sechzig Prozent der engliſchen Flotte werden 
mit den Ölvorräten dieſer Geſellſchaft geſpeiſt.“ 

„Das iſt mir alles bekannt“, unterbrach ich ihn. „Wozu er⸗ 
wähnſt du es aber jetzt?“ 

„Das werde ich dir gleich ſagen. Dein Informationsbetrieb 
iſt glänzend organiſiert, das will ich nicht beſtreiten, aber glaubſt 
du nicht, daß diefe Tätigkeit, fo nuͤtzlich fie auch fein mag, keine 
richtige Arbeit iſt? Deine Berichte gehen nach Moskau, dort 
werden ſie vervielfältigt, vielleicht von ein paar Leuten geleſen 
und füllen nur das Archiv. Das iſt doch keine richtige Arbeit. 
Wenn man aber hier auf irgend eine Weiſe die Olgewinnung 
unterbinden würde, ſo wäre das für England ein unermeßlicher 
Schaden und ſomit eine von unſerm Standpunkt wichtige und 
bedeutende Tat“, erklärte begeiſtert Loganowſki. 

„Mein Lieber,“ entgegnete ich ihm lächelnd, „ich habe auch 
ſchon an die Vernichtung der Bohranlagen gedacht, aber nur 
für den Fall eines Krieges mit England, und habe mich ſogar 
bei den Fachleuten über die beſten Moglichkeiten erkundigt. Man 
ſagte mir aber, daß ſelbſt der erfolgreichſte Flugangriff nur 
einen geringen Teil der Anlage vernichten würde und die Öl: 
gewinnung doch nicht unterbinden könnte.“ 

„Es iſt doch gar nicht nötig, daß die ganzen Anlagen vernichtet 
werden“, rief Loganowſki, von ſeinem Plan immer noch be⸗ 
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geiftert, aus. „Wichtig ift, daß das gewonnene Öl nicht zu den 
Engländern gehen ſoll, und das kann man erreichen, indem man 
nur die Rohrleitung an einigen Stellen zerſtört. Die angerichteten 
Schäden würden ſo ſchnell nicht wieder gutzumachen ſein. 
Geſtern bekam ich aus Schiras von unſerm Konſul Batmanow 
einen Bericht, in dem ich die Löſung dieſes Problems gefunden 
habe. Batmanow ſchreibt uns nämlich, daß in dieſem Ölbezirk 
zwei große Stämme, die Haftlanger und die Tſchaarlanger 
wohnen, die ſich gegenſeitig ſtets bekämpfen, weil ſie einander 
die Subventionen nicht gönnen, die ihnen von der Ölgefellfchaft 
gezahlt werden. Dieſe beiden Stämme könnten wir eigentlich 
benutzen, um einen Krieg anzuzetteln, im Laufe deſſen wir Wege 
finden könnten, um die ganzen Anlagen zu zerſtören.“ 

„Der Gedanke iſt nicht ſchlecht, man muß nur ein genaues 
Memorandum ausarbeiten und um die Zuſtimmung Moskaus 
bitten“, ſagte ich nachdenklich und verabſchiedete mich von ihm. 

In meiner Kanzlei war Makarian damit beſchäftigt, aus den 
Meldungen der einzelnen Agenten einen zuſammenhängenden 
Bericht anzufertigen. Ich half ihm dabei, dann gingen wir in 
meine Privatwohnung, um Tee zu trinken. 

„Heute hatte ich ein intereſſantes Geſpräch mit Loganowfki“, 
erzählte ich meinem Gehilfen. „Er ſchlägt nämlich vor, Agenten 
in den Stämmen des ſüdlichen Perſiens zu gewinnen, damit 
man im Falle eines Krieges die Ölanlagen zerſtören könnte.“ 

„In Moskau hat man auch ſchon darüber geſprochen, daß für 
den Fall eines Krieges eine vollkommen geheime Organiſation 
der GPU in den betreffenden Gebieten vorbereitet werden müſſe. 
Beſonders war man nach dem fünften Kongreß der Komintern 
davon überzeugt, daß ein Krieg mit England, das heißt mit der 
Koalition der Imperialiſtiſchen Großmächte, unvermeidlich ſei. 
Von dieſem Gedanken ausgehend, hatte man auch im Prinzip 
beſchloſſen, die Organiſation der GPU in den Grenzgebieten 
auf eine konſpirative Baſis zu ſtellen“, teilte mir Makarian mit, 
der erſt unlängſt aus Moskau gekommen war. 

„Worin drückt ſich denn dieſe Vorbereitung aus?“ fragte 
ich ihn. 
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„Das werde ich gleich erklären. Bisher waren unſere Refidenten 
in irgend einer Rolle den diplomatifchen Vertretungen zugeteilt. 
Da nunmehr anzunehmen ift, daß im Falle eines Krieges unfere 
Geſandtſchaften verhaftet oder im beſten Falle interniert werden, 
ſo hat man jetzt angefangen, illegale Reſidenten ganz abſeits 
von den diplomatiſchen Vertretungen einzurichten. Wenn alſo 
der offizielle Reſident zuſammen mit der Geſandtſchaft in der 
einen oder andern Weiſe unſchädlich gemacht wird, ſo nimmt 
der vorher von ihm eingeführte illegale Reſident die Arbeit auf, 
ohne daß das ganze Syſtem auch nur im geringſten beſchädigt 
wird. Dieſes Schema iſt von Triliſſer ſelbſt ausgearbeitet worden 
und ſoll jetzt ohne Verzug angewendet werden“, erzählte mein 
Gehilfe. „In Europa ſind bereits überall ſolche illegale Reſidenten 
ſtationiert. Nach der Türkei hat man jetzt Blumkin geſchickt, der 
die ganze Arbeit in den arabiſchen Ländern leiten ſoll.“ 

„Ich ſehe nicht ein, warum wir nicht auch in Perſien eine 
ſolche illegale Tſchekaorganiſation ins Leben rufen ſollten“, 
meinte ich darauf. „Für den Fall eines Krieges fehlt uns in bezug 
auf das Verhalten der perſiſchen Regierung jegliche Sicherheit. 
Dann könnte auch die Arbeit unter den Stämmen im ſüdlichen 
Perſien und Kurdiſtan ganz anders organiſiert werden, wir 
könnten dort illegal eindringen und tun, was wir wollen, ohne 
daß unſere Regierung irgend eine Verantwortung dafür zu 
tragen brauchte.“ 

„Schlag dies doch Moskau vor!“ meinte Makarian. „Ich 
wäre zum Beiſpiel ſofort bereit, illegal unter den Kurden zu 
arbeiten.“ 8 

„Gut, wir werden ein ausführliches Memorandum aus— 
arbeiten und die ganze Frage von dieſem Geſichtspunkt aus be— 
handeln“, ſtimmte ich dem Vorſchlag meines Gehilfen zu. „Es 
wäre gut, wenn du mir für dieſen Bericht ſämtliche Unterlagen 
über die einzelnen Stämme Perſiens zuſammenſtellen würdejt.” 
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Gaſt: „Das Eſſen iſt völlig ungenießbar, rufen Sie, bitte, 
ſofort den Wirt.“ N 

Ober: „Laffen Se den ruhig, wo er ift, der ift heute auch 
ungenießbar!“ 

* 

„Wenn die Sternlein am Himmel ſtehen, müffen die Kinder 
zu Bett. Schau, Bubi, da blinkt ſchon ein Sternlein durchs 
Fenſter ...“ 


„Ach Gott, Mama, wegen dem einen ...“ 
* 


„Ich verſtehe nicht, wie du wieder ſo lange im Wirtshaus 
ſitzen konnteſt.“ 

„Aber, liebe Elfe, über Dinge, die man nicht verfteht, foll 
man bekanntlich auch nicht ſprechen.“ 


Der neue Stift tritt an. 
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„Anna, haben Sie den Goldfiſchen ſchon friſches Waſſer 
gegeben?“ 
„Nein, gnä' Frau, ſie haben doch das alte noch nicht aus⸗ 
getrunken.“ 
* 


„Das iſt ja unglaublich!“ ſchimpft die Mutter. „Haſt du 
denn den ganzen Kuchen allein aufgegeſſen, Willi? Haſt du 
gar nicht an deinen Bruder gedacht?“ 

„Doch, Mama, immerzu, ich hatte aber Angſt, daß er dazu⸗ 
kam, ehe ich fertig war!“ 

* 


„Wozu halten Sie eigentlich die Kaninchen?“ 
„Ich möchte meiner Frau einen Pelzmantel züchten.“ 


D 


„Papa, laß mir in Zirkus jehn!“ 

„Nee, mein Junge, ſo jeht det nich weita! Vorjeſtern Krach 
bei Onkel Paule, jeſtern hat's bei Frau Mulicke jebrannt, heite 
hat Mutta det neie Porzellan zerteppert, un morjen ſchon wieda 
een Vajniejen? Nee!“ 

* 


„Daß du der Kellnerin ein ſo großes Trinkgeld gegeben haſt, 
kann ich nicht verſtehen.“ 

„Na, dann ſieh dir mal den fabelhaften Mantel an, den ſie 
mir vom Ständer gebracht hat!“ 


* 


„Ihr Köter hat geſtern meine Schwiegermutter ins Bein 
gebiſſen!“ 

„Nicht wahr, man ſollte kaum glauben, daß ein ſo kleiner 
Hund ſo viel Mut hat!“ 


„Man gebe der Welt ſein Beſtes, und man wird es vielfältig 
zurückerhalten!“ 

„Stimmt, mir iſt es mit meiner geſammelten Lyrik auch ſo 
gegangen.“ 
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Wie ein früherer Tarameterführer feinen Beſuch vom Bahnhof 
zur Wohnung führte. 


2 


„Herr Doktor, fagen Sie mir, bitte, ohne Umſchweife, was mir 
eigentlich fehlt.“ 
„Das iſt ſchnell geſagt. Sie rauchen und trinken zuviel!“ 
„Schön; nun ſagen Sie mir noch die lateiniſchen Ausdrücke 
dafür, damit ich es meiner Frau ſagen kann.“ 
1932. IX. /9 
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III 
Von Hans Dominik / Mit 2 Illustrationen 


„Es liegt eine Stadt in Bergen drin, 

der Neckar fleußt nit weit dran hin. 

Bei dieſer Stadt am untern Eck, 

da ſie ſich gegen Aufgang ſtreckt, 

ein herrlichs, fürſtlichs Schloß tut ſchimmern, 

mit ſeinen Mauern und Gezimmern, 

ein überſchönes, hochs Gebäu ...“ 
Nikodemus Friſchlin 1586. 


ürttembergs Hauptſtadt, die ihren Namen von einem 

Fohlenhof oder Geſtütsgarten herleitet, wird als „Stutt⸗ 
gart“ urkundlich zuerſt im Jahre 1229 erwähnt. Wie ſo manche 
Stadt des alten Römiſchen Reiches Deutſcher Nation entſtand 
fie im Anſchluß an eine bereits vorhandene Burg der Landes- 
herrn. Erſt einmal — ſchon zur Zeit der Staufer im zwölften 
Jahrhundert — war das wehrhafte Schloß da, in deſſen Schutz 
ſich dann Bürger anſiedelten und die Stadt gründeten. 

Die Jahrhunderte gingen dahin, die Stadt wuchs, und auch 
das Alte Schloß blieb nicht unverändert, denn immer ja geih- 
neten ſich die deutſchen Fürſten durch Baufreudigkeit aus. Faſt 
jeder von ihnen erweiterte und baute aus, was er von den Vor⸗ 
gängern übernommen hatte. So kommt es, daß man bei faſt 
allen Schlöſſern ältere und ſpäter hinzugebaute Teile unter⸗ 
ſcheiden kann. Auch das Alte Schloß in Stuttgart kündete von 
einer ſolchen ſich durch die Jahrhunderte erſtreckenden Bau⸗ 
geſchichte. In den Jahren von 1320 bis 1687 gewann es die 
wundervolle und trotz der langen Bauzeit einheitliche Form, 
mit der es dann, ein Wahrzeichen Württembergs und der 
Zähringer, in das zwanzigſte Jahrhundert kam. 

Ein Bau, wie für die Ewigkeit gefügt. Trutzige meterſtarke 
Mauern nach außen, wunderbare Bogengänge im Renaiſſance⸗ 
ſtil nach innen dem Hof zugewendet. Ein ganzer Eichenwald 
zwiſchen dem Geſtein in die ſtarken Decken und das Dachgeſtühl 
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Der Brand des Alten Stuttgarter Schlosses. 


Nach einer Zeichnung von Prof. A. Eckener, einem Bruder 
des weltberühmten Luftschifführers. 
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eingebaut. Das ganze ein Meiſterwerk deutſcher Architektur von 
unerſetzlichem Kunſtwert, umwittert von großen Erinnerungen 
an die Geſchichte des Schwabenlandes. 

Doch der Weltkrieg kam und nach ihm der Umſturz. Die neue 
Zeit hatte wenig Sinn für romantiſche Vergangenheit und 
machte das Alte Schloß für Bürozwecke nutzbar. Damit aber 
entſtand ihm eine Gefahrenquelle, die hier wie auch an leider 
ſo vielen andern Stellen die Urſache einer Kataſtrophe werden 
ſollte. Ofenanlagen, elektriſche und Gasleitungen, die ſich unſern 
modernen Eiſenbetonbauten ohne weiteres zweckdienlich ein⸗ 
fügen, bedeuten in ſolchen alten Baudenkmälern von der Art 
des Stuttgarter Schloſſes nicht nur ſtiliſtiſch, ſondern auch 
techniſch einen Anachronismus. Es liegt nun einmal in der 
Natur eiferner Kanonenöfen, mit denen zurzeit Hunderte von 
Wachtſtuben und Bürozimmern in „nutzbar gemachten“ alten 
Schlöſſern ausgeſtattet ſind, daß gelegentlich kleine Stückchen 
glühender Kohle aus ihnen herausſpringen. Harmlos iſt das 
bei einem modernen fugenloſen Fußboden. Verhängnisvoll aber 
wird es, wenn dieſer Boden aus hundertjährigen Bohlen mit 
breiteren Ritzen dazwiſchen beſteht. Dann findet ſolch glühendes 
Korn wohl leicht ſeinen Weg durch die Dielen hindurch in die 
Deckenfüllung, die nach der Urväter Weiſe aus Stroh, Spreu 
und Lehm beſteht. Tage, ja Wochen hindurch kann es dann 
hier im verborgenen ſchwelen und glimmen, bis das gefährliche 
Element ſich ſattgefreſſen hat und plötzlich rieſengroß hervorbricht. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß auch die ſchwere Brand⸗ 
kataſtrophe des Alten Stuttgarter Schloſſes auf die gleichen 
Urſachen zurückzuführen iſt. Sie ereignete ſich um die Winter⸗ 
ſonnenwende des Jahres 1931, zu einer Zeit alſo, zu der Ofen 
und Heizanlagen am ſtärkſten angeſtrengt zu werden pflegen. 
Auch im Alten Schloß zu Stuttgart hatte es vorgeſpukt. Schon 
Tage vorher hatte man an mehreren Stellen einen brandigen 
Geruch wahrgenommen und ihn auf ſchadhafte Kamine ge⸗ 
ſchoben. Schornſteinfeger wurden hinzugezogen und einige Aus⸗ 
beſſerungen vorgenommen. Der Geruch ließ nach, und man 
glaubte, jede Gefahr ſei gebannt. 
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Am 21. Dezember gegen halb neun Uhr morgens bemerkte 
man aber in den Zimmern des Polizeikommandos im Alten 
Schloß wiederum Rauch, der aus allerlei Ritzen hervordrang. 
Man glaubte zunächſt, daß die Erſcheinung mit dem Anheizen 
der Ofen zuſammenhänge, umſo mehr, als der Rauch bald 
wieder verſchwand. Doch zwei Stunden ſpäter traten plötzlich 
ſtärkere Schwaden auf. Jetzt befürchtete man einen Kamin: 
brand und alarmierte die Feuerwehr. Dieſe entdeckte einen 
Deckenbrand im öſtlichen Teil des Alten Schloſſes. Was ein 
ſolcher Deckenbrand aber zu bedeuten hat, wird klar, wenn man 
ſich die rieſigen Holzmaſſen vergegenwärtigt, welche die alten 
Baumeiſter in das Deckengebälk einzubauen pflegten, und ſich 
ferner der gefährlichen Deckenfüllungen erinnert. Dabei aber 
war die Feuerwehr hier noch durch andere Rückſichten gehemmt. 
An der alten Decke, in welcher der Brand ſchwelte, hing eine 
Stuckdecke, die mit wertvollen aus dem ſiebzehnten Jahrhundert 
ſtammenden Malereien verziert war. Ließ man ſofort die volle 
Wucht des Waſſers auf die Decke los, waren dieſe koſtbaren 
Gemälde verloren. Man verſuchte daher zunächſt Löcher zu 
ſchlagen und vorſichtig vorzugehen. Aber ſchon bei den erſten 
Artfchlägen zeigte es ſich, daß die Gefahr viel größer war, als 
man geahnt hatte. Nach jedem Schlag brachen die hellen Flame 
men hervor, und als man jetzt rückſichtslos Waſſer gab, ſtürzte 
die ganze Decke in ſich zuſammen. Sehr lange ſchon, vielleicht 
ſchon viele Tage, mußte die Glut hier gefreſſen haben, um die 
mächtigen Balken ſo weit zu veraſchen, daß ſie ſo plötzlich 
zuſammenbrachen. 

Nun breiten ſich das Feuer und, was faft noch ſchlimmer ift, 
der gefährliche, das Leben der Feuerwehrleute bedrohende Rauch 
unheimlich ſchnell aus. Nur noch mit Gas masken kann man 
in die bedrohten Räume vordringen, und trotzdem gibt es 
zahlreiche Rauchvergiftete. Dramatiſch überſtürzen ſich jetzt die 
Ereigniſſe. Schon um 12.30 iſt der Brand fo weit vorgeſchritten, 
daß den Schloßfenſtern über der Terraſſe am Karlsplatz dicke 
Rauchwolken entſtrömen. Um 12.45 haben ſich die Flammen 
bis zu den Manſarden durchgefreſſen. Um ein Uhr drückt der 
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Qualm durch die Dachziegel nach außen. Schon brechen hier 
und dort kleine Flammen hervor, werden immer größer, und 
kurz nach ein Uhr ſteht das ganze Dach des Oftflügels in hellen 
Flammen. Unter der Wirkung der Glut zerplatzen die heißen 
Ziegel und ſtürzen in Mengen in die Tiefe, eine neue Bedrohung 
für die Feuerwehrleute, von denen bereits zwanzig mit Rauch⸗ 
vergiftungen im Krankenhaus liegen. 

Um 1.40 ſtürzt ein Teil des Daches und des verkohlten Dach— 
ſtuhles über dem Mitteleingang in den Hof hinab. Mit knapper 
Not entgehen einige Feuerwehrleute und Schupos dem Tode. 
Um 1.45 ſteht auch der Nordoſtturm in hellen Flammen, um 
2.10 bricht der Turmſaal in ſich zuſammen. Kurz vor zwei 
Uhr ſpringt das Feuer auf den Nordturm über, um zwei Uhr 
bricht deſſen Dachſtuhl nieder. 

Unaufhaltſam vollzieht ſich dieſer Siegeszug des feurigen 
Elementes, obwohl die Feuerwehr aufopfernd kämpft und 
ſtändig aus vierundzwanzig ſchweren Rohren Waſſer gibt. Es 
ift, als ſpotte die wabernde Lohe dieſer unendlichen Waſſer— 
mengen, welche die Motorſpritzen in jeder Sekunde in die 
Höllenglut ſchleudern. Das Waſſer ſcheint zu verdampfen, bevor 
es noch die brennenden Holzkonſtruktionen zu erreichen vermag. 

Um 2.45 ſtürzt mit furchtbarem Getöſe der Dachſtuhl des 
Mitteltrakts zuſammen. Seine brennenden Balken entzünden 
die darunter liegenden Fußböden, und langſam frißt ſich das 
Feuer hier nach unten durch. Um 3.45 ſtürzt der Giebel des 
Mittelbaues an der Ecke zum nördlichen Bau in den Hof hinab 
und begräbt drei Feuerwehrleute unter ſich. Nur einer kann 
ſchwerverletzt geborgen werden, die andern gelten für verloren. 
Der ganze Mitteltrakt iſt jetzt ein Flammenmeer. Die Bemühun⸗ 
gen der Feuerwehr müſſen ſich darauf beſchränken, ein Über⸗ 
ſpringen des Brandes auf den ſüdlichen Schloßteil zu verhüten. 

So kommt die Nacht. Scheinwerfer erhellen das ſchaurige 
Bild. Schon find die Feuerwehren der benachbarten Städte und 
Ortſchaften zu Hilfe gekommen. Unabläſſig werfen ſie von allen 
Seiten her Waſſerſtrahlen in das Feuermeer, und um Mitternacht 
beginnt man aufzuatmen. Es ſcheint jetzt, als ob die ſtärkſte Wut 
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des Feuers gebändigt iſt, ſo daß man hoffen kann, den Südoſt⸗ 
turm zu retten. Aber lang iſt die Verluſtliſte der tapfern Kämpfer. 
Zweiundzwanzig liegen an Rauchvergiftungen danieder, fünf: 
unddreißig haben leichtere Verletzungen erlitten und mehrere 
werden vermißt. 

Immerhin, das Schwerſte ſcheint überſtanden zu ſein. Die 
Morgenzeitungen vom 22. Dezember melden: „Der Hauptteil 
des Alten Schloſſes gerettet!“ Doch der kommende Tag ſtraft 
die Nachricht Lügen. Trotzdem ſich aus Dutzenden von Rohren 
eine Flut über den Südoſtturm ergießt, findet die gefräßige 
Flamme den Weg in ſein Inneres. Schon ſtrömt Qualm aus 
allen ſeinen Fenſtern, ſchon züngelt es rot aus ſeinem Dach— 
geſtühl. Und weiter ſpringt die Flamme in den Südflügel, frißt 
ſich ſatt und groß. Bereits kurz nach elf Uhr vormittags ſtürzt 
auch ein Teil des Südflügels in ſich zuſammen. Auch jetzt trifft 
der glühende Steinſchlag Menſchen, und zwei Feuerwehrleute 
können nur als Leichen geborgen werden. Aber durch dieſen 
letzten Niederbruch hat ſich das Feuer den Zugang zur weitern 
Nahrung ſelbſt abgeſchnitten. Durch den Einſturz iſt eine ſchützende 
Zone für die ſüdweſtlichen Teile des Alten-Schloß-Baues ent: 
ſtanden, und nun endlich können die unendlichen Waſſermengen 
fich Löfchend auswirken. 

Von der faſt unvorſtellbaren Wut dieſes gewaltigſten Brandes 
der letzten Jahre erhält man vielleicht einen Begriff, wenn man 
die Größe der Waſſermengen betrachtet. Jedes der großen 


A-Rohre der Motorpumpen ſchleudert in der Minute 1,3 Kubik⸗ 


meter Waſſer in den Brand. Am Südoftturm arbeiteten drei 
ſolcher Rohre und warfen in jeder Stunde eine Viertelmillion 
Liter in die Glut. Trotzdem fraß das Feuer ſich hier ſeinen Weg 
bis in den Südtrakt. 

Jetzt endlich, ſchon neigt der zweite Tag der Kataſtrophe ſich 
zur Nacht, gewinnen die Waſſermaſſen die Übermacht. Wohl 
ſchwelt noch immer hier und dort die rote Lohe auf und zeigt, 
daß der ſchlimme Feind ſich immer noch nicht ergeben will. Aber 
die unverſehrten weſtlichen und nordweſtlichen Teile des Alten 
Schloſſes dürfen doch jetzt endlich als gerettet gelten. 
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Die zweite Nacht verſtreicht. Immer noch bleibt die Brand: 
ſtelle durch Scheinwerfer erleuchtet. Immer wieder müſſen die 
Motorpumpen ihre Strahlen auf die ungeheure Trümmerſtätte 
werfen, wenn hier und dort das traurige Schwarz des verkohlten | 
Holzwerkes wieder in Rot übergeht, das Wiederaufflammen eines 
Brandherdes ſich ankündigt. Am Morgen des 23. Dezember 
melden die Tageszeitungen: „Der Brand im Stuttgarter Alten 
€ Schloß ift noch nicht ganz gelöfcht, aber ein Übergreifen auf die 
| noch unverſehrten Teile des Schloſſes ift wenig wahrscheinlich.“ 
i Man war vorfichtig geworden nach der bittern Enttäuſchung 
j des vorangegangenen Tages, man hielt ein drittes Wieder— 
; ausbrechen des Brandes noch für möglich. Glüclicherweife traf 

dieſe Befürchtung nicht zu. Aber noch viele Tage der Feſtwoche 

zwiſchen Weihnachten und Neujahr mußten ſtarke Brandwachen 
3 bei der Schloßruine bleiben, bevor das Feuer wirklich vollkommen 
f tot war. 

Eine Ruine ſtand nun an der Stelle des alten ſchönen Baues, 
welche die vielen Beſucher der Brandſtätte unheimlich an die 
Heidelberger Schloßruine erinnerte. Eine gefährliche Ruine, von 
der jeden Augenblick weitere Teile der vom Feuer mitgenommenen 
Umfaſſungsmauern einſtürzen konnten. Ein Bild des Grauens 
und der Verwüſtung! Unerſetzliche Kunſtwerte ſind in dieſem 
großen Feuer vernichtet worden. Sollte man ſich dazu entſchließen, 
das Schloß in der alten Geſtalt wieder aufzubauen, fo würde es 
doch nie wieder das alte ſein, ſondern ein Neubau aus unſern 
Tagen, dem der goldige Schimmer der Romantik und der Edelroſt 
i der Gefchichte fehlen. Niemals läßt fich diefe Zerſtörung wieder 

gutmachen. 
Das große Feuer in Stuttgart ging uns Deutſche vielleicht am 
nächſten an, aber es war keines wegs das einzige ſeiner Art. 

i Unheimlich lang ift die Lifte ähnlicher Kataſtrophen. Über ſechzehn 

Schloßbrände verzeichnet allein das Jahr 1931. Nachdem bereits 
| im Jahr 1930 ein Flügel des Hohenheimer Schloſſes, des einſtigen 
Sitzes der Reichsgräfin Franziska von Hohenheim, dem Feuer 
zum Opfer gefallen war, begann das Unglücksjahr 1931 mit 
dem Brande des wundervollen Schloſſes Werfen bei Salzburg, 
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das faſt reſtlos vernichtet wurde. Faft gleichzeitig wurde Schloß 
Tworkau bei Ratibor ein Opfer der Flammen, und wenige Tage 
ſpäter brannten die Schlöſſer Beck bei Gladbeck und Morburg 
auf der Inſel Alſen nieder. Zur gleichen Zeit wütete die Flamme 
im tſchechiſchen Biſchofpalaſt in Königgrätz. Kurz danach 
brannte es in dem alten Schloß Battle Abbey in Suffer und in 
Schloß Zützen bei Schwedt. Im März wurde die Burg Freiſtritz 
in Sſterreich durch Feuer ſchwer beſchädigt, im April ſank das 
Schloß Velen bei Münſter in Schutt und Aſche. Einen Tag ſpäter 
brach der große Brand im Blücherpalaſt in Berlin aus. 
Dieſe Liſte iſt zu lang, um ſich mit der beliebten Phraſe von 
der Duplizität der Ereigniſſe erklären zu laſſen. Ohne Zweifel 
liegt dieſer Kette von Kataſtrophen eine tiefere Urſache zugrunde, 
die man heut auch ziemlich klar zu kennen glaubt. Es ſind die 
mannigfachen, bereits im Anfang dieſes Aufſatzes erwähnten 
Gefahren, die den alten Schlöſſern, Burgen und Kirchen durch 
den Einbau neuer techniſcher Anlagen entſtehen und mit denen 
die mittelalterlichen Baumeiſter natürlich nicht rechnen konnten. 
Will man — und das wird ſich ſchließlich nicht umgehen laſſen — 
die Errungenſchaften der modernen Technik in ſolchen alten 
Bauten nutzbar machen, ſo muß man auch die neuen Hilfsmittel 
heranziehen, welche die Technik unſerer Tage gegen dieſe Gefahren 
geſchaffen hat. Wir verfügen heut über mannigfache Brandſchutz⸗ 
mittel, die dem Holz nur einfach aufgeſpritzt zu werden brauchen 
und es danach praktiſch unverbrennlich und für jedes Feuer 
unangreifbar machen. Die Koſten eines ſolchen Schutzüberzuges, 
gleichviel ob es ſich dabei um Zellon, um Intramon oder ſonſt 
eines der neuen Schutzmittel handelt, ſind ſehr gering, der Schutz 
aber iſt ein abſoluter. In der Tat hat man denn auch unter dem 
Eindruck der Brandkataſtrophen des Jahres 1931 bereits an 
vielen Stellen begonnen, die Holzkonſtruktion in älteren wert⸗ 
vollen Gebäuden mit dieſen Mitteln zu ſchützen, und es ſteht wohl 
zu hoffen, daß dem Unheil dadurch Halt geboten werden wird. 
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as Reſei war bald zwanzig Jahr auf dem Hof. 

Da ſtirbt der Bauer. Legt ſich hin und ſtirbt ſeiner ſeligen 
Alten nach. Wie er merkt, daß es zu Ende geht, nimmt er das 
Reſei bei der Hand: „Reſei“, ſagt er, „der Hof gehört dein, denn 
du haſt allweil treu und brav gedient und ſollſt deinen Lohn 
haben.“ Das Reſei weint vor lauter Schmerz und Rührung. 
„Und noch eins, Reſei, nimm dir den Hans, den Knecht, zum 
Mannz er iſt was Rechtes und hält die Sach' in Ordnung!“ 

Sie ſoll den Knecht holen. Aber der iſt draußen beim Ackern. 
Bis die Dirn im Stall ihn herbringt, kratzt der Bauer ſchon mit 
ſeinen Runzelhänden auf der Bettdecke herum, will aufſtehen, 
aber die Augen werden glaſern, und er hat ausgelebt .. 

Lang iſt es ſtad im Haus und traurig. Das Reſei ſchleicht 
umher, und wenn der Hans, der Knecht, nicht in der Früh beim 
Kaffee geſagt hätte: „Bäurin, was tun wir heut? Dreſchen wir 
oder ſchauen wir nach den Kartoffeln?“, das Reſei hätt' ſelber 
kaum die Herrin geſpielt. Sie, das arme Waiſel, das der Bauer 
als chriſtlicher Mann aufgenommen und großgezogen hat, ſie 
jetzt als Bäurin! Nicht ein Sterbenswörtel hat ihr der Bauer 
von dem Vermächtnis vorher geſagt. Einen Haken hat das nur 
mit ſeinem letzten Wunſch, daß ſie den Hans heiraten ſoll. Das 
Reſei tät ihn gern erfüllen, aber der Hans iſt ſo ein ſchweigſamer 
Menſch. Er red't nicht viel. Und wenn er redet, dann iſt's von 
der Muckl, der Kuh, die nicht recht freſſen will, oder von den 
Gänſen, die doch langſam fett werden. Aber von ihr, von der 
Reſi, redet er nie! 
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Zweimal in der Woch' kocht ſie jetzt dem Hans einen Haufen 
Zwetſchgennudeln, weil das ſeine Leibſpeiſ' iſt, und am Sonntag 
fragt ſie ihn, ob er einen beſonderen Wunſch hat wegen dem 
Eſſen. Das Reſei kocht gut, hält ihre Stuben und ihre Viecher 
ſauber und iſt ein gutes Leut. 

Einmal meint das Reſei ſchüchtern, wie gut ſie ſich jetzt ver⸗ 
ſtünden, ſie und der Hans. Da lacht der Hans und ſchaut ſie 
freundlich mit ſeinen blanken Augen an, daß ihr ganz heiß ums 
Herz wird. Aber um die Welt kunnt ſie ihm jetzt nicht beichten, 
was dem Bauern ſein letzter Wunſch war; es würgt ſie, wie ſie 
anfangen will, und dann fallt ihr auch grad der reiche Metzger 
Konrad ein, der hat ſie einmal ausgelacht und dann im ganzen 
Dorf verſpottet — damals, wie ſie auf dem Ball beim Franzl⸗ 
wirt gefragt hat, ob er ſie ſpäter heiraten möcht'; ſie war noch 
ein blutjunges Mädel damals und noch nicht lang auf dem 
Hof, ein Waifel ... 

Der Hans packt herzhaft zu bei ſeiner Arbeit und — das 
Reſei ſpürt's — er ſchafft noch mehr als früher zu Lebzeiten vom 
Bauern. Er flickt den Zaun und ſchreibt die Rechnungen, er dungt 
die Wieſen, werkt im Garten und kümmert ſich um alles, auch 
ohne daß ſie's angibt. Auf Kirchweih hat er die Haustür friſch 
lackiert und für die Tenne ein neues Einfahrtstor gezimmert. 

„Das Haus bräucht' halt einen friſchen Verputz, die Wetter⸗ 
ſeiten iſt ſtark mitgenommen“, ſagt er zum Reſei einmal nach 
Feierabend. Drauf lacht ſie ihn an und meint geheimnisvoll: 
„Vielleicht, vielleicht wird alles recht bald neu!“ 

„Die Fenſterläden wollt' ich ja gern ſelber ſtreichen. Potz⸗ 
element, dann hätten wir einen feinen Hof, was meinſt, Reſei?“ 
Und der Hans reibt ſich die Hände, als wär' er ſelber ſchon der 
Bauer. 

„Wir!“ hat der Hans geſagt, „wir hätten einen feinen Hof.“ 
Jetzt bleibt ihr die Red' vom Bauern ſeinem letzten Willen er⸗ 
ſpart. Jetzt wird der Hans bald ſelber fragen. Und die Reſei 
wird glühend rot; ihr Herz ſchlagt ſo laut, daß ſie Angſt hat, 
der Hans hört es. 

Aber der Hans hört es nicht und ſieht auch nicht das glühende 
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Geſicht, weil es draußen dämmert; er ſpürt es nicht, wie das 

Reſei ein liebes Wort ſagen will, und nicht, daß ſie's wieder in 

der Kehle würgt. Er merkt nur, daß das Reſei nichts ſagt, gar 

nichts. „Gar nichts!“ denkt er immer wieder. „Ich hab' zuviel 

gehofft.“ Und geht am ſelben Abend lang ins Wirtshaus. 
Das Reſei aber hat beim Insbettgehen einen Einfall. 


= D 
* 


Wie der Hans den andern Tag am Fenſter fit und feinen 
Kaffee löffelt, ſteht das Reſei am Herd und rührt die Suppen um. 

„Ich mach gleich 's Eſſen fertig“, ſagt ſie, „ich fahr' heut in 
die Stadt.“ 

„In die Stadt?“ — Das Reſei war eigentlich nie in die Stadt 
gefahren. 

„Ja, in die Stadt!“ 

Das Reſei hat ſonſt nie Heimlichkeiten gehabt .. 

Und das Reſei fährt in die Stadt. 


* * 
* 


Draußen und im Hans ſeiner Seele iſt's trüb, wie er am 
nächſten Tag im Stall ſteht und ein Fremder auf den Hof zuz 
kommt. So ein halb Städtiſcher mit Gams bart und Lederjoppe. 
Bis der Hans ihn richtig ſieht hinter ſeinem Fenſter, rennt ſchon 
das Reſei aus dem Haus und ſtreckt dem Fremden lachend die 
Hand zum Gruß hin. Und das Reſei, blitzſauber angezogen, redet 
eine Weile, dann macht ſie ſich mit dem Fremden auf und ins 
Dorf hinunter. 

Dem Hans aber dämmert: wenn das Reſei den Städtiſchen 
kennt, dann iſt ſie geſtern wegen ihm fortgefahren. Und da hat 
er vom Hof geträumt! Und vom Reſei! Aber nur nichts on: 
merken laſſen, gar nichts. 

Am Abend, wie das Reſei heimkommt und ſo wie immer ihr 
freundliches „Grüaß Gott“ ſagt, vergißt der Hans beinahe 
ſeinen Kummer. Nur wie ſie dann beim Eſſen fragt, ob er es 
wohl riete, was ſie geſtern und heut angeſtellt hat, meint er 
harmlos — er zwingt ſich, daß er es harmlos ſagt —, ſie wollten 
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es nachher bereden. Es müßte ſchnell zum Franzlwirt hinüber. Nur 
auf ein Glaſl Schnaps. Mit ſeinem Magen ſei's nicht in Ordnung. 

Die Wirtin fragt ihn — er iſt kaum zur Tür herinnen — wer 
denn der fremde Menſch heut war, der dem Reſei gar ſo freund— 
lich zugeredet hat, wie ſie durchs Dorf gegangen ſind. Aber der 
Hans weiß es nicht. Und weiß es doch jetzt erſt genau, ſeitdem 
die Wirtin vielwiſſend zu ihrer Frage gezwinkert hat. Aus dem 
Glaſl Schnaps werden zehne, und aus der einſamen Brüterei, 
zu der er ſich hingeſetzt hat, wird ein Schwatz mit Sepp, dem 
jüngſten Wirtsſohn, der Landkarten, Bücher und Papiere Ber: 
bringt. Lang noch, nachdem die letzten aus dem Dorf heim— 
gegangen find, brennt über dem Tif der zwei die Lampe .. 


* * 
* 


„Ich hab' was zum Reden mit dir“, ſagt der Hans zum Reſei 
am andern Tag. „Ich möcht' gehen, ich möcht' mit dem Sepp 
nach Amerika, nach Südamerika; die Regierung drüben gibt 
Land und baut jedem fein Haus ...“ 

„Ich glaub, du ſpinnſt“, ſagt das Reſei bloß und möcht heulen, 
„haſt's wohl zu Haus nicht ſchön genug gehabt?“ 

„Nix für ungut. Amerika war ſchon lang mein Wunſch, laß 
mich gehen!“ 

„Halt ich dich auf?“ Der Hans foll fie nicht im Dorf vers 
ſpotten wie der Metzger Konrad. 

„Dann geh' ich gleich. Du findſt auf Lichtmeß einen andern 
Knecht. Nur um mein'n Lohn vom letzten Jahr tät’ ich noch bitten.“ 

„Mein Gott, ich hab' kein Geld — oder doch — ja, in ein paar 
Tagen. Bleib noch ſo lang am Hof!“ bittet das Reſei. 

„Ich möcht' beim Franzlwirt drüben wohnen; brauch' noch viel 
Rat und Hilf’ vom Sepp. Schick mir das Geld hinuͤber! Und 
nix für ungut!“ 

Fort iſt er. Das Reſei ſinkt auf einem Stuhl zuſammen. 


* * 
* 


Die Bäurin, das Reſei, iſt krank. Matt ſitzt ſie auf der Ofen⸗ 
bank und zählt die Banknoten. Daneben hockt die Dirn. „Jetzt 
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hat er feinn Kaften a fort”, ſagt die Dirn, wie das Reſei ihr den 
Lohn in die Hand zählt, den ſie dem Hans hinüberbringen ſoll. 

Auf einmal weint das Reſei, das ſich immer tapfer gehalten 
hat, in ſeinen Schurz hinein. So gut hat ſie gewirtſchaftet mit 
dem Hans! Warum er fort ift? „'s ift nix mehr feit er aus'm 
Haus ift. A Rechnung ſoll i a ſchreiben; i kann's ja net.“ 

Der Dirn tut das arme Reſei leid. „Ich werd ihn holen, daß 
er die Rechnung ſchreibt; das Geld gib du ihm“, ſagt ſie und 
lauft zum Franzlwirt. Die Bäurin wehrt's ihr nicht. — 

Der Hans ſagt noch unter der Tür fein halblautes „Grüß Gott!“. 


* * 
* 


„Grüß di Gott, Hans. — J glaub, i bin krank.“ 

„Mit mir iſt's a nix.“ — Pauſe. — 

„Mogſt an Kaffä?“ 

„Naa.“ 

„Mogſt a Supp'n?“ 

„Naa, mir ſchmeckt's die ganze Woche ſchon net.“ 

„Mir a net. — Du — kannſt mir net die Rechnung ſchreiben?“ 

„Gib's her!“ 

Und das Reſei ſchaut andächtig zu, wie der Hans mit der 
Feder kratzt. Dann zählt ſie das Lohngeld auf. 

„Dein Lohn“, ſagt ſie, „grad hat ihn der Holzhändler geſchickt.“ 
Aber der Hans nimmt nichts. 

„Der Holzhändler?“ fragt er. 

„Ja, ich hab' doch neulich ein Stück Wald verkauft, den Zipfel 
hinterm Dorf da.“ 

„Verkauft? — So ſchnell?“ 

„Wie ich in der Stadt war, ſchon. Der Holzhändler iſt gleich 
am andern Tag ſelber kommen, weil mir's eilig war.“ 

„Der mit dem Gamsbart, mit der Lederjoppen?“ 

„Haſt ihn geſehen, den Süßmeier? Hat mir den Waldzipfel 
billig abgedruckt; der Loder kommt mir nimmer ins Haus!“ 

„Warum haſt eigentlich den Wald verkauft?“ 

„Ich — wollt das Haus verputzen laffen, damit — du die Läden 
ſtreichen kannſt und wir einen feinen Hof gehabt hätten bei...“ 
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„. .. Bei unſerer — Hochzeit!“ 

„O du Rindviech!“ ſchreit der Hans mit Inbrunſt und druckt 
ſie zu ſich her, „warum ſagſt des net glei!“ 

Und das Reſei lacht: „Schimpf net ſchon in der erſten Stund, 
Hans! Geh lieber mit zum Burgermoaſter — wegen dem 


Aufgebot ...“ 


Die Fahrt ins Glück. 
AUS EINEM FILM DER UNIVERSAL. 
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Was mancher nicht weiß | 


Die „Los Angeles“ hat bei einem Fluge nach Cleveland ein 
neues Kapitel in die Geſchichte der Luftſchiffahrt eingeſchrieben, 
indem ſie zum erſtenmal während des Fluges einen Paſſagier 
auf ein Flugzeug überſetzte. Das Luftſchiff wiederholte in der 
Offentlichkeit bisher geheim betriebene Verſuche, ein Flugzeug 
während der Fahrt unter dem Rieſenrumpf feſtzumachen. Der 
Verſuch gelang. Während die „Los Angeles“ mit 45 Meilen 
Geſchwindigkeit weiterflog, ſtieg einer der Offiziere vom Luft⸗ 
ſchiff in das Flugzeug, das ſich daraufhin frei machte und kurze 
Zeit darauf in Cleveland landete. 


* 


In letzter Zeit häuften ſich in Colombo Unfälle durch nächt⸗ 
liches Zuſammenprallen von Kraftfahrern und Elefanten. In⸗ 
folgedeſſen ſah ſich der Stadtrat von Colombo zu der für euro⸗ 
päiſche Begriffe recht eigenartig anmutenden Verordnung verz 
anlaßt, daß in Zukunft von Sonnenuntergang bis Sonnen⸗ 
aufgang alle in der Stadt und ihrer Umgebung unterwegs 
befindlichen Elefanten an der Stirn ein weißes, am Schwanz 
ein rotes Licht zu tragen haben. 


* 


Mehrlingsgeburten ſind in Deutſchland nicht ganz ſo ſelten, 
wie man vielleicht annimmt; Zwillingsgeburten haben in den 
Jahren 1923 bis 1928 einen Jahresdurchſchnitt von etwa 
15 000 erreicht. In Berlin kommt fon auf etwa 89 Geburten 
eine Zwillingsgeburt. Seltener ſind Drillingsgeburten, von denen 
in derſelben Zeit jährlich durchſchnittlich 130 gemeldet wurden. 
Die ſonſtigen Mehrlingsgeburten ſind nach Ausweis der amt⸗ 
lichen Statiſtik überaus ſelten. Im Jahre 1923 wurden drei 
Vierlingsgeburten, 1924 eine Vierlingsgeburt, 1925 zwei, 
1926 wieder eine, 1927 drei und 1928 eine Vierlingsgeburt 
gezählt. Nach Wappäus kamen in Mitteleuropa im Laufe von 
fünfzehn Jahren auf 19 098 322 Geburten 226 807 Zwillinge, 
1623 Drillinge, 59 Vierlinge und 1 Fünftlingsgeburt. In Preußen 
entfielen nach Ruppin während eines Jahrzehnts auf 1 205 570 
Geburten 30 360 Zwillinge und 468 Drillinge. 
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nter den aſiatiſchen Völkern feiern die Perſer, obgleich fie, 
Uu das chineſiſche, auch nach dem Mondjahr rechnen, ſtets 
ihr Neujahr am 21. März, wenn die Sonne ins Sternbild des 
Widders rückt. Es fällt mit unſerer Frühlingstagundnachtgleiche 
zuſammen und iſt ein Überbleibſel aus vormohammedaniſcher 
Zeit, als die Lehre Zarathuſtras die Staatsreligion der alten 
Parſen war. Da alle andern Feſte in Perſien nach der Über— 
flutung durch den Iſlam meiſt aus traurig religiöſen Anläſſen 
erſtanden, von denen die Trauerfeierlichkeiten um die Märtyrer 
des ſchiitiſchen Glaubens den Mittelpunkt bilden, bleibt den 


Eines der wunderſchönen perſiſchen Landhäuſer, in deren Gärten 
Orangenblüten und Rofen duften, wenn Jd-i-Roruz, das Feſt 
des Frühlings, gefeiert wird. 
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Zwei reiche perſiſche Opiumhändler in ihrem prächtigen Garten 
während der Feſttage. 


Perſern nur das Id-i-Noruz als einziges weltliches Volks— 
freudenfeſt im Jahr. 

Kurz, aber wunderbar ſchön ift der perſiſche Frühling, doppelt 
ſchön in dieſem Lande der ſchroffen Gegenſätze. Rofengärten und 
Odland ſind oft nur wenige Schritte getrennt, und dies iſt wohl 
der Grund, daß Hafiz und Saadi, Perſiens Lieblinge, den Lenz 
und das Id⸗i⸗Noruz in ihren Liedern fo herrlich beſungen 
haben. Um mit Saadi zu ſprechen: 

„Die Bäume ſtehen im Blütenſchmuck 
und trunken ſind die Nachtigallen, 
die Welt hat wieder ſich verjüngt, 
im Hain die Liebespaare wallen!“ 

Fürwahr, fo ift es! Im ſchönſten Blätter: und Blütenſchmuck 
prangen die Gärten am Id. Köſtlich duften Veilchen, Narziſſen 
und Orangenblüten zwiſchen murmelnden Bächen. Übers 
wältigend ift die Fülle der Rofen, und in lauſchigen Zypreſſen— 
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hainen ſchmettern die „Bülbüls“ von Lenz, Wonne und Liebe. 
Balſamiſch iſt die Luft, rein und klar wölbt ſich der tiefblaue 
Himmel über dieſes wunderſame Erwachen der Natur. 

Der wichtige Akt, die Beſtimmung der Tagundnachtgleiche, 
obliegt dem Hofaſtrologen des Schahs in Teheran. Hat er Zeit 
und Stunde errechnet, ſo wird das Reſultat telegraphiſch nach 
allen großen Städten übermittelt und der Beginn des neuen 
Jahres durch Kanonenſchläge dem Volke kundgetan. Eitel Luſt 
und Freude herrſchen nun überall, ſelbſt in der kleinſten Hütte. 
Von allen Seiten ruft man fih zu: „Id-i-ſchuma mubarak 
baſchäd — (Ihr Feſt ſei ein geſegnetes)!“ 

In dieſer Feſtzeit zeichnet der Schah Würdenträger, hohe 
Beamte und die Prieſterſchaft durch Ehrenkleider aus. In 
Teheran und den übrigen Provinzialhauptſtädten Isfahan, 
Schiraz, Kirman, Mäſchäd findet der große „Salam“ ſtatt. 
Paraden werden abgehalten, Ehrenſalven gefeuert. Von nah 
und fern eilen die Oberhäupter der Nomaden mit gewaltigem 
Troß herbei, um ihre Wünſche darzubringen, wirkungsvolle 


Herrliche Zupreſſenhaine find die Zierde der perſiſchen Gärten. 
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Feuerwerke werden auf den Marktplätzen abgebrannt. Die 
Kaufleute ſchmücken die Baſare und Karawanſereien mit 
Teppichen, Fahnen und Bildern. Pferderennen finden ſtatt. 
Volksbeluſtigungen ſieht man überall. 

Vielſeitig ſind die Gebräuche unter den breiten Maſſen; 
Perſien iſt nahezu fünfmal ſo groß wie Deutſchland. Mit dem 
Reinigen der Häuſer und Höfe hat man ſchon eine Woche vorher 
begonnen. Im beſten Zimmer eines jeden Hauſes richten ge⸗ 
ſchäftige Hände die Feſttafel für die Gratulanten. Zahlreiche 
Narziſſen- und Roſenſträuße in bunten Glasvaſen zieren den 
Mittelteppich. Flache Schalen, gefüllt mit den erſten Früchten, 
jungen ſüßen Mandeln, Piſtazien, kleinen Gurken, Süßigkeiten 
und allerlei Backwerk ſtehen zwiſchen Tontöpfen mit keimendem 
Weizen. Sieben Gerichte, die alle mit dem „S“ beginnen müſſen, 
dürfen beim Aufbau dieſer Tafel nicht fehlen. Das Id gleicht 
unſerm Weihnachten, es iſt die Zeit des Schenkens. Der Reiche 
ſchenkt feinen Dienern neue Kleider, erfreut fie durch Geld- 
ſpenden. 

Schon Tage vor dem Feſt wurde das öffentliche Bad beſucht. 
Dort färbt man die Haare, auch den Bart mit „Henna“ und 
„Vasmeh“, ſelbſt die Handflächen erhalten einen neuen ziegel—⸗ 
roten Belag dieſer unſchädlichen Pflanzenfarben. Die Finger: 
nägel werden ſorgſam beſchnitten und alle Abſchnitzel in fließen⸗ 
des Waſſer geworfen; das foll im neuen Jahr Unglück verhüten. 
Goldfiſche — ein Schmuck der Waſſerbaſſins in Gärten und 
Höfen — ſtellt die Hausfrau in runden Glasſchalen ins Zimmer. 
Richten die Fiſche in der Neujahrszeit ihre Köpfe gen Mekka, 
iſt dies ein gutes Vorzeichen für das Haus und die Familie. 
In vielen Städten kochen die Frauen Eier und färben ſie rot. 
Am erſten Feſttag werden ſie den Angehörigen überreicht. Vor— 
ſorgliche Mütter eſſen außerdem noch ein Ei fürs Wohl eines 
jeden Kindes und zünden ihnen Lebenslichter an. Die Aſſel, 
für uns ein wenig ſympathiſches Kerbtier, iſt das Glückſchwein⸗ 
chen der Perſer. Wer eine lebend, dazu ein Geldſtück und einige 
Körner Weizen beim Abfeuern der Neujahrſchüſſe in der Hand 
hält, an dem wird das Glück nicht vorübergehen. Zur Ehe reife 
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Mädchen begeben ſich mit der auch in Perſien bekannten „weiſen 
Frau“ an einen Ort, wo vier Wege kreuzen. Mit einer Haar⸗ 
locke an ihrem Umhang, bietet das tiefverſchleierte Mädchen 
Vorübergehenden Zuckerwerk an. Dieſer Brauch wird „Glücks⸗ 
öffner“ genannt, denn wer von den Süßigkeiten ißt, öffnet dem 
Mädchen den baldigen Weg ins Brautgemach. In den Harems 
der Reichen ſtoßen die Frauen kleine Perlen zu Pulver, ſchütten 
Zucker dazu und verſchlucken dieſes der Göttin Fortuna geweihte 
Gemiſch. Und der kluge Geſchäftsmann, der zu Wohlſtand 
kommen will, ruft das Orakel an. Er legt ein rohes Ei auf einen 
flach auf den Fußboden gelegten Spiegel. Sobald die Erde aus 
dem Sternbild der Fiſche ſich in das des Widders dreht und das 
Ei dieſe Drehung mitmacht, darf der Betreffende auf gute 
Geſchäfte im neuen Jahr hoffen. 

Da die mohammedaniſchen Geſetze ein fröhliches Beiſammen⸗ 
fein beider Geſchlechter in der Öffentlichkeit verbieten, fo feiern 
die Familien den Übergang ins neue Jahr in ihren vier Wänden. 
Kurz vor dem angekündigten Jahreswechſel werden alle Türen 


Ein tupiſches perſiſches Cafe im Schatten uralter Bäume. 
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der Zimmer, die in die Gärten und Höfe führen, geſchloſſen, 
ſobald aber das Echo der Schüſſe über die Lehmdächer rollt, 
wieder aufgeſtoßen, damit das Glück ſeinen Einzug halten kann. 
Der Hausherr eilt auf die Straße und verteilt „Schirini“ an 
Arme und Bettler. 

Während der dreizehn Feſttage bleiben Baſare ſoweit als 
möglich geſchloſſen, und alle Arbeit ruht, bis auf die nötigſten 
Geſchäfte. Angetan in ihre neuen Gewänder, beſuchen ſich 
Freunde und Bekannte, tauſchen Glückwünſche aus, verzehren 
erſtaunliche Mengen Süßigkeiten, trinken eisgekühlte Scherbets 
und knappern Nüſſe und trockene Früchte. Die Perſer lieben 
nichts mehr, als zwiſchen dem jungen Grün der Felder oder 
unter den ſchattigen Bäumen der herrlichen Gärten ihre Zeit 
zu verbringen. Der Aufenthalt in den Gärten, um ſich dort zu 
vergnügen, ift jedermann erlaubt. Die reichen Grundbeſitzer 
ſind in dieſer Beziehung ſehr tolerant. Wer kann, zieht mit Kind 
und Kegel hinaus in die blühende Natur. Da man keine Aus: 


Eine Cieblingsbeſchäftigung der Perſer: Im Grünen, in der 
Nähe der Felder ſitzen, Tee trinken und die Waſſerpfeife rauchen. 
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flugslokale in unferm Sinne kennt, werden Samowar, Waſſer⸗ 
pfeife, Zubehör und Eßwaren mitgenommen. Oben auf dem 
Familieneſel, einen gefalteten Teppich als Sattel, reitet die 
Mutter mit den beiden Jüngſten. An Ort und Stelle, in der 
Nähe eines Baches gruppiert ſich alt und jung um den dampfen⸗ 
den Samowar und ſchlürft den ſüßen Tee, das Nationalgetränk. 
Die gurgelnde Waſſerpfeife geht von Mund zu Mund, auch die 
Frauen rauchen ſehr gern und viel. Unter Lachen und Scherzen, 
Vorträgen von Strophen aus Hafiz und Saadi vergeht die Zeit. 
Ausgelaſſen tollen die Kinder, beſonders die Knaben; ihre Kind: 
heit iſt ſo kurz, frühzeitig kommen ſie in die Lehre und müſſen 
arbeiten. 

Allzuſchnell ſind die Feſttage vorüber. Kein Regen hat ſie 
getrübt, da der Frühling ihn vertrieben. Erſt im November, nach 
dem heißen, trockenen Sommer, ziehen neue Wetterwolken am 
iraniſchen Himmel empor, und die kalte, rauhe und naſſe Jahres⸗ 
zeit beginnt. In den Bergen fällt Schnee, und in den Ebenen 
frieren die Menſchen, ſie hocken um das Kohlenbecken und zählen 
die Tage, bis ihnen das Id-i-Noruz wieder Blumen und Blüten, 
Wärme und Freude bringt. 


Perſiſche Weisheiten Aus Mirza Schaffps Liedern 


Es hat die Rofe fidh beklagt, 

daß gar zu ſchnell der Duft vergehe, 
den ihr der Lenz gegeben habe — 
Da hab' ich ihr zum Troſt geſagt, 
daß er durch meine Lieder wehe 
und dort ein ewiges Leben habe. 


* 


Der Rofe ſuͤßer Duft genügt, 

man braucht ſie nicht zu brechen — 
und wer fih mit dem Duft begnügt, 
den wird ihr Dorn nicht ſtechen. 
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u den erfolgreichſten Erziehungsmethoden gehört die Rück⸗ 

ſichtnahme auf die von Idealen erfüllte Seele des Kindes, 
in deren Mittelpunkt die ſchwärmeriſch verehrten Eltern ſtehen. 
Es iſt erwieſen, daß jede Mißſtimmung innerhalb der Familie 
das zarte empfindſame Gemüt des Kindes aufs tiefſte verletzt. 
Aufmerkſame Beobachtung lehrt, daß jedes unſchöne Wort, 
jeder unbeherrſchte Gefühlsausbruch ſeine ſchutzloſe Seele mit 
einer Eindringlichkeit trifft, die wir nicht mehr nachfühlen können. 
Denn die noch vollkommen jungfräuliche Gefühlstiefe, mit der 
Kinder die Eindrücke ihrer Umgebung aufnehmen, ift den Erz 
wachſenen verloren gegangen! Als Ausgleich für dieſen Verluſt, 
deſſen wir uns ja nicht bewußt ſind, gab uns die Natur jene 
geheime Ehrfurcht vor der göttlichen Unberührtheit des Kindes, 
damit wir in Strafe und Zurechtweiſung ſtets die Grenzen zu 
wahren wiſſen! 

Denkende Erzieher erkennen bald, daß in faſt allen Kindern 
ein unwiderſtehlicher Drang nach Zärtlichkeit lebt, und zwar 
mit einer Inbrunſt und Hingabe, die vom gereiften Menſchen 
nie wieder erreicht wird. Das Kind liebt noch urſprünglich und 
ohne „Hemmungen“, weil feine Impulſe von keinerlei „Erz 
fahrung“ getrübt ſind, und mit der naturbedingten Triebhaftig⸗ 
keit dieſer Gefühle ſtürzt es ſich nun auf das einzige Objekt, das 
ſich ihnen darbietet, auf die Eltern. Auf ſie überträgt es ſeine 
ererbten, aber vom kalten Hauch des Lebens noch unberührten 
Vorſtellungen von Liebe und Verehrung. Um nun mit der 
grenzenloſen Bewunderung, deren jedes Kind fähig iſt, zu den 
Eltern „aufblicken“ zu können, will es in ihnen unbedingt ein 
leuchtendes, unaufhörlich beſtätigtes Vorbild ſehen. 

Von dem faſt unvorſtellbaren Bedürfnis zu lieben haben nur 
Mütter einen Begriff, weil ſie in erſter Linie dieſem Verlangen 
ihrer Schützlinge entgegenkommen. Aus demſelben Grunde iſt 
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auch die ſeeliſche Einheit, die Mutter und Kind umſchließt, ein: 
malig und unvergleichlich. Von dieſer innigen Verſchmelzung 
erhält man nur durch heimliche Beobachtung Kenntnis, denn 
ſchon die Anweſenheit des Vaters ſtört die weltabgewandte Ver: 
ſunkenheit zwiſchen Mutter und Kind, die nicht ſelten wie eine 
ſtrahlende Gottheit aus dem Antlitz junger Frauen leuchtet. 
Man begreift, daß Maler und Bildhauer aller Zeiten immer 
wieder von dieſem Anblick ergriffen wurden und in unzähligen 
Kunſtwerken davon Zeugnis ablegten. 

Das unſtillbare Liebes bedürfnis des Kindes folte uns zu 
denken geben. Iſt es nicht ein Beweis dafür, daß die Liebe für 
das Gedeihen des Körpers eine ebenſo wichtige Rolle ſpielt wie 
die Ernährung. Um dieſem Verlangen entgegenzukommen und 
dadurch das Wohlergehen des kleinen Erdenbürgers zu ſichern, 
hat die Natur ein ſo übermenſchliches Maß von Kindesliebe in 
das Herz jeder Mutter gelegt! 

Wenn nun die Eltern dieſem Bedürfnis des Kindes nicht 
gerecht werden, ſondern zuweilen mürriſch und lieblos ſind oder 
die vielen Sorgen und Nöte unſerer Zeit in die Kinderſtube 
tragen, ſo fühlt ſich das Kind bei ſeiner lebhaften Einbildung 
weniger geliebt. Schon dadurch wird der natürliche Strom ſeiner 
Gefühle gehemmt. Kommen hierzu noch Zerwürfniſſe zwiſchen 
den Eltern ſelbſt, vielleicht Zank und Streit, ſo entſtehen in 
jedem Kinde Konflikte ſchwerſter Art, unter denen es mitunter 
ſein ganzes Leben lang zu leiden hat. 

Das dem Menſchen angeborene Urgefühl der Anbetung, das 
heißt das unbedingte Verehrenwollen von Höherftehendem, das 
ſich beim Erwachſenen bis zum religiöſen Wahn ſteigern kann, 
wird durch Familienzwiſte ſchmerzhaft geſtört. Zunächſt ſind 
derartige Erlebniſſe des werdenden Menſchen die Urſache ſo— 
genannter „Verdrängungen“. Seine glühende, von kindlicher 
Phantaſie verklärte Liebe zu den Eltern erhält unverhofft einen 
empfindlichen Stoß. Dadurch gerät die Vorausſetzung ſeiner 
„Anbetung“, nämlich die heimliche Bewunderung der Eltern, 
ins Wanken. 

Plötzlich wird das Kind „trotzig und eigenſinnig“. In ſeinem 
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geftörten Seelenleben kommt der bisher von „Idealen“ nieder 
gehaltene „Trieb“ zum ſtärkeren Durchbruch. Unter feiner Cin- 
wirkung wird es ſich zunächſt aufbäumen gegen alles Unan— 
genehme, was es bisher als „folgſames“ Kind willig hinge— 
nommen hat! Selbſtverſtändlich halten es die meiſten Erzieher 
für ihre Pflicht, dieſer Neigung zum Ungehorſam „energiſch“ 
entgegenzutreten. Aber von dem nunmehr leidenden Kind wird 
jeder Zwang in dieſer Richtung weit härter gefühlt als zu jener 
Zeit, in der in ſeiner Phantaſie die Eltern wie makelloſe Licht— 
geſtalten lebten. Und jetzt beginnt ein Martyrium ohne Ende. 
Die ahnungsloſen Väter und Mütter, die nun glauben „Strenge“ 
anwenden zu müſſen, werden für das Kind zu quälenden 
Dämonen, weil es die Liebloſigkeit der neuen „Behandlung“ 
gar nicht begreifen kann. Uns Erwachſenen, die wir im harten 
Lebenskampf ſtehen, iſt jedes Verſtändnis dafür verloren 
gegangen, wie unſagbar das Kind leidet, wenn es den Zuſammen⸗ 
bruch ſeines erſten Ideals, die Vergötterung der Eltern, erlebt. 
Von dieſer Seite geſehen, muß das ergreifende Weinen und 
Schluchzen vieler Kinder während der Nacht oder im Halbſchlaf 
jedem fühlenden Menſchen Anlaß zur Beſeitigung der Urſachen 
geben. Gewiß müſſen kindliche Illuſionen einmal verfliegen, 
aber es iſt für die Entwicklung des werdenden Menſchen ver— 
hängnisvoll, wenn der Glaube an die unantaſtbare Boll- 
kommenheit der Eltern vorzeitig zerſtört wird. Wie qualvoll 
und peinlich für ſeine feinfühlende Seele, wenn das Kind eines 
Tages bemerkt, daß die „Erzieher“ ſich ſelbſt nicht erziehen 
konnten. 

Es iſt ein Trugſchluß, zu glauben, „ſoweit denkt das Kind noch 
nicht“, denn die Anſicht über ſeine Urteilsunfähigkeit entſpringt 
mehr unſerm Wunſch als den wirklichen Tatſachen. Selbſt⸗ 
verſtändlich liegt der Schwerpunkt kindlicher Erkenntnis mehr 
in ihrem unverdorbenen Gefühl als im Verſtand. Die moderne 
Seelenforſchung lehrt, mit welch erſtaunlicher Logik ſchon der 
Säugling Schlüſſe zu ziehen vermag. Tatſächlich beobachten 
Kinder weit mehr, als wir anzunehmen geneigt ſind. Vor ihrem 
unbeſtechlichen Gefühl erſcheint zudem jeder Fehler der Eltern 
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größer, als er ift, weil ihr Anlehnungsbedürfnis mit Recht Voll: 
kommenheit ſucht. Die kindliche Sinnenwelt, obwohl für unſere 
Begriffe noch unentwickelt, iſt von einer Aufnahmefähigkeit, 
die Bewunderung abnötigt. Daher kommt es, daß viele Kinder 
wie werdende Genies erſcheinen, denn die Feinfühligkeit ihrer 
erwachenden Sinnesorgane iſt uns fremd geworden. 

Iſt der hemmungsloſe Liebesſtrom, der ſchon beim Kleinkind 
die Mutter unaufhörlich umkreiſt, unterbrochen, ſo hat das Kind 
den erſten ſchmerzlichen Schritt in die rauhe Wirklichkeit getan, 
vielleicht lange bevor es mit der Außenwelt in Berührung kam. 
Und mit Erſtaunen bemerken die beſorgten Eltern eine ſeltſame 
Veränderung im Weſen ihres Lieblings; denn unter der Wucht 
des erſten Schmerzes ändert ſich ſein Verhalten von Grund auf. 
Aus dem bisher ſo „braven“ Kind iſt ein kleiner „Eigenbrötler“ 
geworden, der ſich je nach Veranlagung in den Extremen vom 
„Duckmäuſer“ bis zum „Wildfang“ bewegt. Aber in den Tiefen 
ES Seele wohnt ein ſtiller Dulder, weil es unfer aller Schick⸗ 
al iſt, mit ſeeliſchen Leiden ganz allein fertig zu werden. Es iſt 
erſchütternd, daß auch das Kind hierbei keine Ausnahme macht. 
Und an die Stelle von Liebe und Verehrung, die von innen 
kamen, tritt, was in dieſem Alter zumindeſt verfrüht iſt, die 
nüchterne „Erfahrung“ mit der Außenwelt. So wird ungewollt 
die kriſtallklare Quelle kindlicher Ideale verfchüttet, aus der die 
Waſſer des Lebens fließen ſollen. Und im ſteten Kampf zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit verwelkt die große, heilige Sehnſucht 
einer Menſchenknoſpe, bevor ſie ihren Reichtum entfalten konnte. 

Es ift das tragiſche Schickſal vieler Erzieher, an dieſen Gr: 
ſcheinungen unbewußt mitgewirkt zu haben. Denn in den Augen 
des Kindes ſind die Eltern gottähnliche Weſen, aber an dem 
Tag, da es ſeinen Irrtum bemerkt, hat es aufgehört ein „Kind“ 
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or Sonnenaufgang auf einem felfig öden Gipfel. Feuchtkalte 

Winde jagten um die ſtarren Zacken, tief unter mir ſchim⸗ 
merte in fahlem Frühdämmer ein Eisfeld. Es war ein kahler 
Steinblock, auf dem ich, den ungeſtümen Winden trotzend, der 
Sonne harrte. Außer mir nichts Lebendes weithin, kein Vogel, 
nichts, ich allein mit warmem, pulſierendem Leben erfüllt; ein 
Gedanke, erhaben und groß, imſtande, den nachdenklichen Wan⸗ 
derer für wenige Weiheſtunden dem unfaßbaren Rätſel des 
Lebens voll ins Antlitz blicken zu laſſen. 

Da ſteigt drüben die allmächtige Sonne über die rotglühenden 
Gletſcher empor und grüßt mich mit warmen, belebenden 
Strahlen. Allmählich ſchwindet der glatte Eisüberzug des 
Felſens, auf dem ich mich angeklammert, der bloße Stein tritt 
feucht zutage. Und wie das Eis hinwegſchmilzt und ich mich 
ſchon nach einem paſſenden Abſtieg umblicke, da zeigt mir das 
Tageslicht einen kleinen, grüngrauen Überzug auf dem harten 
Fels zu meinen Füßen, ein unſcheinbares, kleines Fleckchen. 
Was iſt es? Der Botaniker nennt es eine Flechte und weiß Wun⸗ 
derliches davon zu erzählen. 

Denn wenn man einen dünnen Querſchnitt der grünen 
Kruſte unter dem Mikroſkop betrachtet, ſo ſieht man, daß dieſe 
ureinfach gebaute Pflanze — denn eine ſolche iſt die Flechte — 
nichts Einheitliches iſt, ſondern aus zwei grundverſchiedenen 
Teilen beſteht. In ein unentwirrbares Geflecht farbloſer, 
ſchlauchförmiger Zellen iſt eine Anzahl grüner Kugeln einge⸗ 
bettet; die Fäden ſind das ſogenannte Myzel eines Pilzes, die 
grünen Zellen find Algen, Angehörige einer ungeheuer vielz 
geſtaltigen, über die ganze Erde verbreiteten Pflanzenklaſſe, 
die größtenteils im Waſſer vorkommt, einzelne Vertreter aber 
auch auf dem Feſtlande hat. 

Iſt ſchon dieſe Vergeſellſchaftung zweier ſo entfernter Pflan⸗ 
zen merkwürdig und auffallend, ſo iſt das noch in weit höherem 
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Maße bei der Lebensführung der Flechte der Fall. Alle grünen, 
das heißt mit Blattgrün (Chlorophyll) begabten Pflanzen ſind 
nämlich mit deſſen Hilfe imſtande, aus anorganiſchen Stoffen, 
Salzen, Kohlenſäure und ſo weiter, die organiſche Subſtanz zu 
erzeugen, aus der ihr Körper aufgebaut iſt. Die Pilze aber, 
denen das Chlorophyll mangelt, ſind auf ſolchen Boden ange— 
wieſen, wo ſie bereits organiſche Stoffe in Menge vorfinden, 
alſo wo viel ſolche Subſtanzen verweſen. Anders die kugeligen 
Algen. Sie können ſich allerorts ihr Brot ſelbſt bereiten, da ſie 
überall Waſſer und darin gelöſte Nährſalze, Kohlenſäure aus 
der Luft, vorfinden. Und jetzt werden wohl alle Leſer bereits 
ahnen, daß die Flechte nichts anderes iſt, als eine Verbindung 
zwiſchen Pilz und Alge! Der Pilz ſagt: Ich klammere mich mit 
meinen tauſend Fäden an den unwirtlichen, grauſam harten 
Stein, umflechte euch wehrloſen Algenzellen, daß euch der Wind 
nicht fortreißen kann, ich ſauge das Regen- und Schneewaſſer 
auf und führe es euch zu; die Alge hingegen gibt dem Pilze 
einen Teil der von ihr bereiteten organiſchen Stoffe ab, von 
denen er leben kann. So gedeiht die unſcheinbare Flechte an 
Orten, wo nichts Lebendes ſich zu erhalten vermag, wo weder 
der Pilz noch die Alge allein für ſich beſtehen könnten, dank 
ihrer Vereinigung, der gegenſeitigen Unterſtützung und Hilfe: 
leiſtung. 

Wir ſtolzen Menſchen können ohne ſchwere Schädigung der 
Geſundheit, ja des Lebens, keine vierundzwanzig Stunden auf 
jenen ſchroffen Felsplatten, inmitten von Schnee und Eis aus: 
dauern, wo die faſt unſichtbare Flechte, ſo niedrig organiſiert 
als nur denkbar, ihr ganzes Leben verbringt, immer von Todes⸗ 
kälte umweht, in den ungünſtigſten Lebensverhältniſſen. So 
verbinden ſich Organismen zum gemeinſamen Kampf gegen 
die Elemente. 

Es wäre wunderlich, wenn die Flechte der einzige Fall einer 
ſolchen Vereinigung wäre. Sind doch die klimatiſchen und die 
Bodenverhältniſſe faſt nirgends auf der Erde fo geartet, daß 
ſich Organismen ganz ohne Anſtrengung ihrerſeits behaupten 
könnten. Daher muß auch jedes einzel nſtehende Lebeweſen fih 
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waffnen und rüſten, um mit tauſend, genau den jeweiligen 
Verhältniſſen angepaßten Mitteln ſich am Leben zu erhalten. 
Bald ſind die Luft und der Boden zu naß, bald zu trocken, bald 
zu kalt, bald zu heiß — nirgends iſt es ſo, wie es ſein ſollte. 
Und trotzdem hat das Leben überall, wohin wir blicken, hier 
offen in prangender Pracht, dort heimlich verſteckt, ſeine Glieder 
entſandt, bald Pflanzen, bald Tiere. Da muß notwendiger⸗ 
weiſe jedes Einzel weſen fich den gegebenen Verhältniſſen an- 
ſchmiegen, es muß fich anpaſſen, und zwar zweckmäßig! 

Nichts ſcheint die Belebung einer Gegend durch Pflanzen 
und Tiere mehr zu bedrohen als andauernde Trockenheit und 
Hitze. Wenn während einiger Hochſommerwochen die Sonne 
tagsüber vom unbewölkten Himmel niederbrannte, kein Tröpf⸗ 
chen Regen die lechzenden Graſer erfrifchte, Bach und Tümpel 
eingetrocknet ſind, ſo laſſen die Pflanzen Blätter und Blüten 
matt ſinken und verdorren alsbald, die Tiere verkriechen ſich 
in ihre tiefſten Schlupfwinkel, und viele verderben. 

Nichts iſt davon zu bemerken, daß ſich die Organismen an 
die herrſchenden Verhältniſſe anzupaſſen wußten! Allerdings 
nicht! Es iſt aber für gewöhnlich auch eine ſo lange und hart⸗ 
näckige Trockenperiode eine Ausnahme und Seltenheit, Pflanze 
und Tier ſind bloß an die gewöhnlich herrſchende Witterung und 
die damit verbundene Bodenbeſchaffenheit angepaßt. Wenn 
wir wirkliche Anpaſſung an Trockenheit und Hitze kennenlernen 
wollen, ſo müſſen wir uns in Steppen, Tundren und an Wüſten⸗ 
ränder begeben. Dort treten uns die für ſolche Abnormitäten 
des Klimas wohleingerichteten Organismen entgegen. 

Da ſind die Kakteen ein prächtiges Beiſpiel für den Schutz 
gegen Vertrocknung. In den waſſerarmen Steppen Amerikas, 
in denen ſie gedeihen, haben ſie ſich darauf eingerichtet, jedes 
Tröpfchen Waſſer, das ihnen zufällt, aufzuſpeichern. Der dicke 
Stamm dieſer Pflanzen hat nämlich ganz andere Formen an⸗ 
genommen als ſonſt ein Pflanzenſtamm. Die Blätter ſind zu 
Stacheln geworden, zur Abwehr gegen durſtige Tiere, welche 
das in dem ganz lockeren, von großen Zellen gebildeten Stamm⸗ 
gewebe aufgeſpeicherte Waſſer gewinnen möchten. Da aber der 
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Kaktus ohne Blätter nicht beſtehen könnte, weil ihm die Aſſimi⸗ 
lationsorgane dann mangeln würden, ſo ſind die peripheren 
Schichten des Stammes mit Blattgrün erfüllt! Der Stamm 
dient hier alſo als regelrechter Waſſerbehälter, in dem für die 
Zeiten der Trockenheit Vorräte angeſammelt werden. Die 
äußeren Schichten des Stammes ſind ſo gebaut, daß das Waſſer 
nicht durch Verdunſtung entweichen kann. Jetzt mag die glühende 
Aquatorſonne ihre brennenden Strahlen fenden, inmitten des 
dürrſten und trockenſten Wüſtenſandes ſteht die waſſerſtrotzende, 
üppig grünende Kaktee und entfaltet Blüten von entzückender 
Pracht. Rings um ſie herrſcht die Ruhe und Starrheit des To⸗ 
des, nur in dem Kaktusſtamm fließen heimliche Säfte und 
bauen in unverwüſtlichem Leben. 

Solche Pflanzen, welche wie die Kakteen Waſſerſpeicher⸗ 
gewebe anlegen, nennt man Sukkulenten. Es find ihrer äußerſt 
zahlreiche, darunter zum Beiſpiel auch die allbekannte Haus⸗ 
wurz und der Mauerpfeffer mit ihren kleinen, bei erſterer in 
dicken, kugeligen Ständen angeordneten, beim zweiten längs 
der Stengel enganliegenden, fleiſchigen, ſaftſtrotzenden Blät⸗ 
tern. Beide Pflanzen leben auf Hausdächern, Mauern, Stein⸗ 
haufen, wo ihnen Bodenfeuchtigkeit abſolut fehlt und ſie nur 
auf gelegentlichen Regen angewieſen ſind. Und doch gedeihen 
ſie an dieſen ſcheinbar aller Vegetation verſchloſſenen Orten 
aufs üppigſte. Ihre Blüten ſind eben wie die Kakteenſtämme 
Waſſerreſervoirs von großartiger Vollendung. Davon kann 
man ſich durch ein hübſches Experiment überzeugen. 

Wir bringen von einem Ausflug einen Blumenſtrauß heim, 
in einer Schachtel außerdem Mauerpfeffer mit gelben Blüten. 
Bei der Ankunft zu Hauſe ſind ſämtliche Blumen von der Hitze 
verwelkt, aber der Mauerpfeffer in ſeiner dumpfen Schachtel 
blieb vollkommen friſch. Wir legen ein Stämmchen auf das 
ſonnenbeſtrahlte Fenſterbrett, ein anderes unter einen Glasſturz, 
ein drittes hängen wir an einem Faden an einem recht trockenen 
Ort auf. Wohlgemerkt! keines hat mehr Wurzeln, nur Stengel 
und Blätter! 

Tage und Wochen vergehen und noch immer leuchten die 
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gelben Blüten in unverminderter Friſche, ftraff und ſtark ift 
noch die Pflanze, nur die früher prallen Blättchen haben einige 
Runzeln bekommen, da während der ganzen Zeit die Pflanze 
alles Waſſer aus ihnen genommen hat. Erſt nach langer Zeit 
hat auch die Todesſtunde für dieſe Pflänzchen geſchlagen, die 
ſich bewunderungswürdig gegen ihr hartes Los zur Wehr ſetzen 
und ſiegreich behaupten. 

Noch eine Unzahl wunderbarer Einrichtungen gegen Vertrock⸗ 
nung gäbe es zu erwähnen, die immer wieder aufs neue vor 
der Macht der unbewußt arbeitenden Natur erſtaunen laſſen. 
Aber ſelbſt in jenen Fällen, wo ſolche Anpaſſungen fehlen, 
wiſſen ſich viele einfach organiſierte Pflanzen zu helfen. Um 
ſolche kennenzulernen, müſſen wir wieder auf einen Augenblick 
zu den Flechten zurückkehren. 

Löſen wir eine ſolche ſorgfältig von der Unterlage los und 
heben ſie jahrelang auf, ſo geſchieht nichts äußerlich Sichtbares. 
Die Flechte hat einfach ihre Lebensfunktionen eingeſtellt, behält 
aber Form und Geſtalt vollkommen bei. Benetzt man ſie dann 
wieder und bringt fie auf Erde, fo wächſt fie weiter, als ob nichts 
geſchehen wäre. Ein ſolches Eintrocknen wird ſich auch in der 
Natur ſehr oft in heißen und regenloſen Sommern ereignen. 

Ein noch beſſeres Beiſpiel für das gänzliche Einſtellen der 
Lebensfunktionen find aber die ſogenannten „Auferftehungss 
pflanzen“. Sie leben in den heißeſten Landſtrichen zum Beiſpiel 
Amerikas, wo nur zeitweilig ausgiebigſter Regen fällt. Darauf 
haben ſich die Auferſtehungspflanzen eingerichtet. Betrachten 
wir eine in trockenem Zuſtande, wie ſie eben vom Blumenhändler 
gekauft wurde, fo ſieht fie aus wie ein fauſtgroßes, fprödes, 
zerbrechliches Bündel Seegras oder dergleichen, vollkommen 
braun und zuſammengerollt wie ein Igel. Jetzt gießen wir 
einen Topf heißen Waſſers über den Knäuel. Da geſchieht 
etwas Seltſames. Leiſe und geheimnisvoll regen und biegen 
ſich die einzelnen großen Zweige und wenden ſich nach außen, 
langſam ergrünt die Pflanze, während ein würziger, zimt⸗ 
ähnlicher Duft ihr entſtrömt, und nach vielleicht einer halben 
Stunde liegt die Pflanze völlig friſch und grün, flach ausge⸗ 
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breitet da, die Zweige find ſchmiegſam und weich geworden; 
in dieſem Zuſtande bleibt ſie, und wenn ſie in Erde gepflanzt 
wird, wächſt ſie weiter. Sobald aber der Boden austrocknet, 
geht die gegenteilige Veränderung mit ihr vor. Langſam heben 
ſich die Zweige, neigen ſich zur Mitte zuſammen, erblaſſen und 
bräunen ſich, und bald iſt nichts mehr übrig als ein unförmiger, 
brauner Klumpen, dem Arabiens Wüſtenglut nichts mehr an⸗ 
haben kann. Wie großartig iſt doch dieſe Fähigkeit der Aufer⸗ 
ſtehungspflanze, ohne Schaden zu nehmen, im Scheintod aus⸗ 
zudauern und dann, wenn ein erquickender Regen niederſtürzt, 
wieder aufzuleben, alles nach Maßgabe der Witterungsver⸗ 
hältniſſe! 

Weniger als die Pflanzen ſind die Tiere imſtande, ſich an 
extreme Klimata anzupaſſen. Allerdings finden wir bei den 
Bewohnern trockener und heißer Gebiete, zum Beiſpiel beim 
Kamel, eine Reihe von Körpereinrichtungen, die ſie zum Leben 
in jenen Zonen überhaupt erſt befähigen. Die Genügſamkeit 
des Kamels an Waſſer und Futter, die breiten durch Fettpolſter 
unterſtützten Füße, die vielen, gegen den heißen Wüſtenſand 
ſchützenden Schwielen ſind ſolche Anpaſſungen. Die am Wüſten⸗ 
rand lebenden Reptilien und Säugetiere zeigen alle gelbbraune 
Schutzfärbung, auch ihre Lebensführung iſt an die tagsüber 
herrſchende Sonnenglut und die nächtlicherweile erträgliche 
Temperatur angepaßt. Im allgemeinen aber beſchränken ſich 
derlei Anpaſſungen auf die den Körper bedeckende Haut und ihre 
Behaarung und ſo fort; zu einem gänzlichen Einſtellen der 
Lebensfunktionen, wie wir es bei den Flechten, vielen Mooſen 
und vor allem bei den Auferſtehungspflanzen ſehen, haben es 
die Tiere nicht gebracht. Das nimmt auch nicht wunder, wenn 
man den Unterſchied in der Organiſation beider berückſichtigt. 
Übrigens findet fih auch bei den Tieren etwas Ähnliches, nëm: 
lich der Winter⸗ beziehungsweiſe Sommerſchlaf. 

Es iſt eine der bewunderungswürdigſten Erſcheinungen der 
pflanzlichen Geſtaltung, daß vielfach zur Anpaſſung an zwei 
verſchiedene, entgegengeſetzte Extreme dieſelben Mittel ver⸗ 
wendet werden. Haben wir früher feſtgeſtellt, daß ein Haar⸗ 
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überzug an Blättern zum Schuß gegen übermäßige Verdunftung 
dient, fo finden wir jetzt umgekehrt bei jenen Pflanzen, die fehr 
feuchte und naſſe Gegenden bewohnen, daß der Haarpelz zum 
Abhalten des Waſſers von der Blattoberfläche dient, wo es jede, 
alſo auch die unbedingt notwendige Tranſpiration verhindern 
würde, was dem ſofortigen Tode der Pflanze gleichkäme. 
Auch haben ſolche Pflanzen, die vielem Regen oder oftmaligem 
£ Überfluten durch Wellen ausgeſetzt find, ihre Blätter mit einer 
unbenetzbaren Oberfläche verſehen. Dieſe Blätter ſind daran 
kenntlich, daß ſie, wenn man ſie begießt, das Waſſer ſogleich 
abfließen laſſen, als ob ſie mit Fett beſtrichen wären, und daß 
ſie ſofort wieder völlig trocken ſind. Ein Beiſpiel dafür ſind die 
Seeroſenblätter. Auch ſind derartige Blätter zumeiſt ſo geſtellt, 
daß das Waſſer wie auf einer ſchiefen Ebene auch wirklich raſch 
abfließen kann. Im allgemeinen aber läßt ſich ſagen, daß ein 
vorwiegend feuchtes, ja naſſes Klima der Pflanzenwelt und 
auch einem großen Teile der Tiere viel eher zuſagt als ein 
trockenes. 

Wie aber der Menſch einen Kampf gegen viele Feinde nie mit 
Erfolg beſtehen wird, ſolange er einzeln lebt, ſo finden wir auch 
allenthalben in der Natur Schutz- und Trutzbündniſſe zwiſchen 
einzelnen Pflanzen und Tieren oder zwiſchen beiden, zum Kampfe 
gegen die Unbilden der unbelebten Natur, zum Kampfe gegen 
die Erde. Schon in der Flechte haben wir eine ſolche Vereinigung, 
eine Symbioſe, von Algen und Pilzen kennengelernt. Das iſt 
aber durchaus nicht der einzige Fall. In Sümpfen und Tüm⸗ 
peln lebt ein außerordentlich kleines, niedrig organiſiertes Tier⸗ 
chen, Stentor genannt, zu Deutſch Trompetentierchen. Den ab⸗ 
ſonderlichen Namen hat es davon, daß ſeine Geſtalt wirklich 
einigermaßen an eine Trompete erinnert. Im Innern dieſes 
durchſichtigen Tierchens nun leben auch einzellige Algen, und 
zwar ſo zahlreich, daß das ganze Tierchen grün von ihnen iſt. 
Hier ſind die Vorteile, die den beiden Teilen, Algen und Stentor, 
aus dem Zuſammenleben erwachſen, noch auffallender. Das 
Trompetentierchen atmet wie alle Tiere Kohlenſäure aus, 
eben jenes Gas, das die Pflanzen, alſo auch die Algen unbe⸗ 
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dingt zum Leben brauchen. Die Algen haben außer dem regel: 
mäßigen Kohlenſäurebezug auch noch den Vorteil des Schutzes 
im Stentorleibe. Dafür liefern ſie ihrem Bundesgenoſſen 
Sauerſtoff, den er, ſoll er nicht ſofort erſticken, notwendig braucht. 

Noch weit auffallender und ſeltſamer aber iſt das Bündnis 
zwiſchen einem großen Teile der Blütenpflanzen und den In⸗ 
ſekten, ein Bund, von dem nicht alle Naturfreunde Kenntnis 
haben, obgleich ſich ſeine getreue Erfüllung allſommerlich vor 
ihren Augen in wunderbarer Weiſe vollzieht. Wie bekannt, 
müſſen die Narben der Blüten durch Staubkörner (Pollen) von 
einer andern Blüte derſelben Art befruchtet werden. Dies gez 
ſchieht entweder durch den Wind (Windblütler) oder durch Fn- 
ſekten (Inſektenblütler). Inſektenblüten ſind aber ſo großartig 
gebaut, daß man aufs deutlichſte das Bündnis zwiſchen Blüte 
und Inſekt zu erkennen vermag. Eine Gruppe von Blüten iſt 
zum Beiſpiel ſo geformt, daß nur Tagfalter den Nektar erreichen 
können, wobei ſie mit dem Rüſſel Blütenſtaub abſtreifen, den 
fie an der Narbe einer nächſten Blüte wieder abſetzen. Durch 
dieſe Anpaſſung der Blütenform an die Geſtalt der Falter ſind 
dieſe gezwungen, ſtets nur eine Art von Blüten zu beſuchen, 
werden alſo ſicher die Befruchtung vermitteln, was nicht der 
Fall wäre, wenn ſie kunterbunt bald dieſe, bald jene Blüten 
aufſuchen würden, die nicht miteinander verwandt ſind. Andere 
Blüten ſind wieder an den Beſuch von Fliegen, Nachtfaltern, 
Hummeln, Bienen angepaßt, geſtatten alſo immer nur beſtimm⸗ 
ten Inſekten Zutritt zum Nektar. Der Zweck iſt natürlich immer 
derſelbe: größtmögliche Sicherheit der Befruchtung. Die Wind: 
blütler dagegen ſind auf den Zufall angewieſen, ſie ſtehen allein 
im Kampf. Der Wind bläſt Wolken von Staubkörnern aus 
den männlichen Blüten, aber nur wenige werden auf weibliche 
Blüten treffen und ſie befruchten. Daher ſind ſie auch gezwungen, 
ein Übermaß von Pollen zu erzeugen, weil die Mehrzahl zu⸗ 
grunde geht. Jf das nicht ein höchſt ſeltſames Zuſammen⸗ 
wirken zweier grundverſchiedener Organismen zu beiderſeitigem 
Nutzen? 

Noch mancherlei ähnliche Bündniſſe gibt es in der belebten 
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Melt; allein — wozu fie alle aufzählen, da fie ja doch nur den 
einzigen Zweck und Grund haben: gemeinſamen Kampf gegen 
die übermächtige Erde. 

und das Leben fent... 

Der harte, ſtarre Fels, unnahbar jedem Leben, wird allmäh⸗ 
lich von zähen, ausdauernden Flechten bewachſen. Sie ſetzen ſich 
feſt, ſcheiden ätzende Stoffe aus, die den Stein angreifen, und 
bald hat ſich unter ihnen eine winzige Schicht von Staub, 
Flugſand und faulender Subſtanz gebildet. Jetzt finden ſchon 
Mooſe hinreichend Platz und Nahrung, um ſich anzuſiedeln. 
Und von da an geht es mit Rieſenſchritten vorwärts. Immer 

f mehr zerſetzen die Pflanzen und die Witterung den Felſen, 

immer mehr Pflanzen faſſen in der wachſenden Erdſchicht 
Wurzel, und ſchließlich iſt der Felsblock von dicht und üppig 
wuchernden Kräutern und Sträuchern bedeckt, eine neue Stätte 
ift gewonnen für die Entwicklung des Lebens. Die ausdauernd⸗ 
ſten und beſtgerüſteten Pflanzen machen den Anfang mit der 
Eroberung, höher organiſierte folgen nach. So iſt das Leben 

ununterbrochen tätig, das Unbelebte, Tote zu überwinden und 

j fich dienftbar zu machen, 

i Aus der ungeheuern Menge von Anpaſſungen an die verz 
ſchiedenartigſten Extreme des Klimas und des Terrains erklärt 
ſich endlich die ebenſo unendliche Mannigfaltigkeit der Ge⸗ 
ſtaltung der Organis men. Das Tier hat nicht allein das Feſtland 
erobert, es hat ſich als Vogel der Luft, als Fiſch dem Waſſer⸗ 
reich angepaßt, überall andern Lebensbedingungen ſich on: ` 

ſchmiegend; und ebenfo hat die Pflanze Waſſer- und Land: 

i formen ausgebildet, nur die Luft ift ihr begreiflicherweife verz 

I ſchloſſen geblieben, wenn wir von den in der Luft enthaltenen, 

í paſſiv bewegten Bakterien und Sporen abſehen. 

Über ungeheure Gebiete hat fich das organifche Leben verz 

breitet, unfaßbare Schwierigkeiten hat es überwunden. Und 

das mag dem Menſchen Mut verleihen und Zuverſicht, daß ſein 

Daſein, das im Vergleich zum Alleben in gar engen Schranken 
verfließt, das uns die Laſt der Laſten zu ſein dünkt in verzagten 
Stunden, auch ſiegen kann über alles, was Deh ihm entgegenſtellt! 
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propagiert. Um die Schließung von Wirtschaften zu erzwingen, 
sammelten sich die Frauen auf der Straße und sangen Choräle. 
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Hochzeitsreisen: 


Vor sechzig Jahren — und heute, 
Nach einer Zeichnung von Friedrich Bach, 
Bavariaverlag, München-Gauting. 
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„Warum hast du mich wachgeküßt?“ ` 
Nach einer Aufnahme von Adrienne Wieprecht-Senckpiel. g 
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„Wenn du einmal dein Herz verschenkst...“ 


d Nach einer Aufnahme von Adrienne Wieprecht-Senckpiel. 
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Novelle von Anna Blum-Erhard 


s war eine Stunde vor Mittag, als Doktor Braun, von den 

Krankenbeſuchen heimkehrend, ſich eine Weile am Ufer ver— 
hielt und den Silberſtreif des Dampfers betrachtete, der nach 
Luzern fuhr. Nie konnte er das, ohne von leifer Sehnſucht ges 
packt zu werden, nie, ohne ein beſtimmtes Bild vor ſich auf— 
tauchen zu ſehen, das wie ein holder Schatten durch ſeine Träume 
huſchte. Unwillkürlich hob er die Hand, wie um es zu verſcheuchen, 
und nahm den Weg zu feinem Haus, das, hell aus Herbſtbunt— 
heit ſchimmernd, herniederſah. Langſam ſtieg er durch den Garten 
hinan und ſchnitt die letzte blaſſe Rofe vom Strauch, in der Ab- 
ſicht, ſie auf Ernas Tiſch zu legen. Aber ſeine Frau war, wie er 
vernahm, noch nicht vom Ausgang zurückgekehrt, und ſo trug 
er die Roſe mit hinüber in ſein Studierzimmer, deſſen Fenſter 
den Blick auf den Gebirgſtock des Pilatus öffneten, ein Anblick, 
der ihm, von klein auf vertraut, unentbehrlich geworden war. 
Alle Brauns vor ihm hatten hier geſeſſen, ſtudiert und zwiſchen— 
durch ſich Kraft und Friſche von dieſem Bergrieſen geholt. In 
dieſem Raum hatte Erna nichts verrücken, nichts ändern dürfen. 
All das zierliche Gerät und all die modernen Möbel, die die 
junge Züricherin mit in die Ehe brachte, wären hier nicht am 
Platz geweſen, wo Urväterhausrat, ein alter Schreibtiſch und 
Lehnſtuhl, Standrecht hatten. 

Doktor Braun ſaß und griff nach den Briefen, die der Poſt⸗ 
bote gebracht. In aller Welt ſaßen und amteten ſeine Freunde. 
Manch ein Umſchlag mit fremder Marke flog zu ihm. Aber die 
Handſchrift deſſen, den er eben in der Hand wog, war ihm 
fremd. Wer konnte aus Brooklyn an ihn ſchreiben? Er ſann 
vergebens. Und ein Buch lag dabei, mit den gleichen, klaren, 
edeln Schriftzügen. Er öffnete es zuerſt, las den Titel, die Wid- 
mung und — errötete. 
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Die Vergangenheit — ein wunderſamer Tag im Lenz — ließ 
Herbſt und Herbſtwehen ringsum vergehn. Auf dem Kirchplatz 
von Caſtello hatte er ſie angeſprochen. Schon tags zuvor war 
ihm auf der Fahrt von Como nach Menaggio das herbſchöne 
Mädchen aufgefallen, die, für ſich allein, mit niemandem Wort 
noch Blick wechſelte, ganz in die Wunder der Landſchaft vertieft. 
Der Eindruck ihres Weſens auf ihn war ſo mächtig, daß er ſeinen 
Plan, in Tremezzo auszuſteigen, fallen ließ und ſein Ziel von 
dem ihren abhängig machte. So landete, ſo übernachtete er gleich 
ihr in San Mamette, das ſeine bunten Häuſer am Einfluß der 
Solda in den Luganer See aufbaut. Unter Tags und am Abend 
hatte ihm der Mut gefehlt; hier in der luftigen Höhe, die den 
Sinn befreit und die Zunge löſt, war er ſeiner Schwerfälligkeit 
Herr geworden. „Welch ein Zauber!“ ſagte er, als er, ihr heim⸗ 
lich folgend, ſie erreichte. 

„Ein Paradies!“ beſtätigte ſie ſtrahlend. Alles Herbe ſchien 
von ihr gewichen, ſo voller Begeiſterung für dieſen Fleck Erde 
war ſie. Und doch fiel raſch ein Schatten auf ihr Geſicht: „Schade, 
daß die Ferien zu Ende ſind!“ Die ſeinen waren es auch, nahezu; 
denn er war Student damals in den letzten Semeſtern. Er ver⸗ 
mutete alſo eine Kollegin in ihr. Aber ſie wehrte ab: „Nicht 
Medizin! Nein, nein! Immer Blut und Wunden und Eiter 
und Verbände!“ Nun, man mußte ja nicht Chirurg ſein. Das 
war überhaupt mehr fürs männliche Geſchlecht. „Wie alles 
Beſſere und Wichtige“, warf ſie hin; „denn eben Chirurgie wäre 
das, was fie am eheſten mit Ehrfurcht vor den Ärzten erfüllte, 
das, wobei wirkliche Erfolge zu erzielen wären.“ 

So waren ſie mitten im Disput, in Red' und Gegenrede ver⸗ 
wickelt, und nichts war natürlicher, als daß ſie gemeinſam den 
Weiterweg einſchlugen. Er geſtand, daß er zuletzt in München 
ſtudiert habe und nächſte Woche wieder dorthin führe. Sie errötete 
ein wenig; in der bayriſchen Hauptſtadt ſei auch ſie zu Hauſe. 
Als er es hörte, flammte fein Geſicht. Nun, da würde ihm das 
Glück ſicher vergönnen, hier und da ihren Weg in oder bei der 
Univerſität zu kreuzen; denn daß ſie ſtudiere, habe er ſchon geſtern, 
auf den erſten Blick — — 
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Frühlingspracht am See. 


Nach einer künstlerischen Aufnahme von H. Rüedi. 
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Sie erſtaunte. „Schon geftern?” und fie dehnte das Wort faſt 
mißbilligend. Sie hatte geglaubt, ihn heute zum erſtenmal zu 
ſehen. „Ja“, ſagte er faſt zärtlich, „ſchon geſtern. Auf dem Schiff. 
Aber Sie waren ſo vertieft — ein rotjuchtenes Büchlein — 
Gedichte vielleicht — —?“ 

Ihre Züge verſchloſſen ſich. „Eher meine Ausgaben“, ſagte ſie 
trocken. Und er merkte, daß er zuviel eingeſtanden. Er entſchul⸗ 
digte fich, wenn er durch feinen lebhaften Anteil an der „Kol⸗ 
legin“ ſie beleidigt hätte. Da hellte ſich ihr Geſicht: „Kolleginnen 
haben alſo nichts Abſtoßendes?“ — „Aber nein!“ Und wieder 
kam ihre Unterhaltung in Fluß, über Studium im allgemeinen, 
Frauenſtudium im beſonderen, und der Gleichklang ihrer An⸗ 
ſichten wurde ihnen zur Freude. 

Plötzlich blieb ſie ſtehen und deutete auf ein ſteingehauenes 
Relief, das in erſter Stockhöhe unter einem der zierlichen ſchmiede⸗ 
eiſernen Balkone angebracht war. Die Umſchrift war lateiniſch. 
„Dem erhabenen Cäſar — —“ begann er zu überſetzen. „Wie 
kommt ein Napoleonskopf hierher? Welchen Satrapen hat der 
Korſe hierher verpflanzt? Ich glaubte nicht, ihm in dieſem ver⸗ 
borgenen Winkel zu begegnen, dem Unerſättlichen!“ — Er be⸗ 
trachtete verwundert die jähe Röte, die in ihr junges ſchönes 
Geſicht flutete. „Sie lieben ihn nicht?“ forſchte er. 

Ihre Augen ſprühten. „Ich! Eine Deutſche! Ihn lieben?!“ 

„Nun, er war immerhin ein erſtaunlicher Menſch.“ 

„Menſch? Menſch! Sagen Sie Unmenſch, mein Herr! Was 
haben die Völker, vor allem das deutſche, unter ihm gelitten!“ 

„Wer wie Sie Geſchichte ſtudiert, muß ſich außerhalb der 
eigenen Landesgrenzen aufſtellen“, ſagte er belehrend. 

„Das iſt mir nicht möglich. Immer ſteigt der Zorn mir hoch, 
wenn ich an jene Zeiten denke“, entgegnete ſie. 

„Sein grenzenloſer Ehrgeiz, der ihn zu großen Taten befähigte, 
der ihn ſtachelte, der Weltgeſchichte ſeine Spur einzugraben, 
konnte nicht ſtilleſtehen, um einzelnes zu ſchonen.“ 

„Muß man“, fragte ſie weiterſchreitend, „um für groß zu 
gelten, die Erde in Blut und Feuer tauchen?“ 

Er vergaß über dem Wohlgefallen, das ihr herrlicher Zorn, 
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ihre frauliche Erſchütterung in ihm erweckte, zu antworten. Ja, 
er vergaß im Verlauf der Wanderung ſeine alte Freundin, die 
Natur. Die neue junge Gefährtin war ihm wichtiger als alle 
italiſche Schönheit, lenzhaftes Prangen, Verfall und Romantik! 
Mehr von ihr zu erfahren, dürſtete er, mehr als die knappen 
Andeutungen. Mit Geſchichte alſo beſchäftigte ſie ſich? Mit Ge⸗ 
ſchichte ausſchließlich? Sie lächelte beluſtigt: „O nein, auch mit 
Philoſophie und mit Literatur.“ — „Das rotjuchtene Büch⸗ 
lein!“ ſagte er, auf ſeine frühere Wahrnehmung zurückkommend, 
„Heldin der Feder alſo?“ 

„Man verſucht ſich“, gab ſie zu, „vielleicht, daß die Flügel 
Schwingen werden!“ Und wenn — dann — ja, dann ſolle er 
den Beweis erhalten! Vielleicht könne er dazu beitragen, daß 
auch in der Schweiz ihr Name bekannt würde. „Und dieſer Name 
lautet?“ forſchte er begierig ... Sie ſchien die Frage überhört 
zu haben. Da er keine Antwort bekam, nahm er den Faden da 
auf, wo ſie ihn hatte fallen laſſen. Ja, darauf könne ſie ſich 
verlaſſen. Er werde tun, was in ſeinen Kräften ſtehe. Aber ſie 
folle auch wiederkommen, um ihre Schweizer Freunde fennen- 
zulernen. Ach, und dann wolle er ihr ſein liebes Alpnach zeigen; 
Eltern und Schweſter würden ſie mit offenen Armen aufnehmen; 
man ſei gaſtfrei im Lande Tells. „Ja, das ſei man“, beteuerte er 
auf ihr kühles, zweifelndes Lächeln. 

„Gegen Deutſche?“ fragte ſie ungläubig. 

„Bei uns gewiß!“ verſchwor er ſich mit todernſtem Geſicht. 
Das Herz, das närriſche Herz ging mit ihm durch. Was hätte 
er nicht beteuert, wenn es nur gedient hätte, ſie ihm günſtig 
zu ſtimmen? Er ſah eine prachtvolle, eben erblühte blaue Lilie 
und bückte ſich raſch, ſie zu pflücken. Alle Schätze der Welt hätte 
er ihr ſchenken mögen, aber es durfte vorerſt nur dieſe arme 
Blume ſein. Er reichte ſie der Gefährtin: „Die Blume des 
Glücks!“ ſagte er bedeutungsvoll. Sie nahm das Geſchenk und 
befeſtigte die Lilie an ihrem Gewand, ahnungslos der jähen 
Liebeswelle, die den Armen an ihren Strand warf, die tauſend 
wilde, törichte Wünſche in ihm weckte und ihn doch ſo zag machte, 
daß er nicht den Saum ihres Kleides zu berühren wagte. Er 
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atmete tief. „Sie müſſen wiederkommen. Es wird mein ſchönſter 
Tag ſein, wenn ich Sie in die lichten Höhen des Pilatus führen 
darf, des Bergs, der meine Kindheit bewacht hat. Dicht hinter 
unſerm Haus ſteigt er auf. Er ſchaut in unſere Fenſter. Was 
für ein Feſt, als Vater mich zum erſtenmal mitnahm! Können 
Sie ſteigen? Klettern? Ja, nicht wahr? Ich denk' es mir. Man 
ſieht es Ihnen an. Es gibt nichts Schöneres, als mit einem 
tüchtigen Kameraden emporzuklimmen! Mein Großvater — aber 
ich langweile Sie?“ — „Nein, nicht im mindeſten!“ 

Er kam immer mehr in Eifer. Er ſtaunte ſelbſt, was er alles 
zu fagen hatte, was aus den Schatten der Erinnerung in Ges 
ſellſchaft ſeiner reizenden Fahrtgenoſſin lebendig emporwuchs. 
Als ſie den Dampfer beſtiegen hatten und ſpäter, als ſie im 
Zug die Bergwelt durchkreuzten, breitete er noch immer ſein 
Leben, ſeine Kindheit und die Schickſale ſeiner Familie vor ihr 
aus. Er wollte kein Fremder für ſie ſein; ſie ſollte alles wiſſen, 
was ihn betraf. Denn ſie ſollte den Weg zurückfinden zu ihm. 
Merkſteine wollte er aufrichten! 

Und ſie hörte ihn freundlich und lächelnd an. Ach, vielleicht 
wenn er ſie in München wiedertraf, vielleicht hatte ſich doch auch 
ihr Herz bereits ein wenig mit ihm und mit der Geſchichte ſeines 
Lebens beſchäftigt, nicht bloß ihr Geiſt mit der Geſchichte der 
Völker und Staaten! 

Wunderſamer Tag im Lenz! Köſtliche Stunden! Es dunkelte, 
als der rollende Zug ſeine Fahrt beendete und die Schöne ihm 
zum Abſchied die Hand reichte. Sie wünſchte ſeine Begleitung 
nicht, und im Gewühl verlor er den hellen Florentinerhut, das 
blaue, flatternde Band aus den Augen. Nicht einmal den Troſt, 
ihren Namen zu wiſſen, hatte ſie ihm gegönnt. Nur die Anfangs⸗ 
buchſtaben hatte er erſpäht auf den Riemen ihres Gepäcks: W. F. 
Und die Straße, in der ſie wohnte, hatte ſie verraten. Aber es 
war eine endlos lange mit Hunderten von Häuſern. Trotzdem 
dünkte es ihm ein leichtes, ein Wiederſehen herbeizuführen. 

Er zog in ſeine alte Bude mit einem Herzen voll Sonne. 
Sonne des Südens, ſagte er. Und von ihr durchglüht, begann 
er die Suche nach der Fahrtgenoſſin. Wie ein Jäger aufs Wild, 
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fo lauerte er auf fie, wenn die Säle fich leerten, wo Geſchichte 
und Literatur geleſen, gelehrt wurden; wenn der Zug von Hörern 
und Hörerinnen des Morgens der Alma Mater ſich näherte, 
wenn in den Pauſen die Scharen ſich in den Gängen drängten. 
Bei keiner bedeutenden Veranſtaltung in der Aula fehlte Braun. 
Er wartete an der Straßenbahn, die nach Bogenhauſen führte, 
die von dort kam. Er durchſtrich die Straße, in der ſie wohnte, 
dutzendmal. Er ſpähte zu allen Fenſtern, in denen Blumen 
prangten oder Vogelbauer hingen, weil er das als Zubehör ihres 
Heims ſich dachte. Er lief hinter einer hellen Bluſe, hinter blauen 
Hutbändern drein. Narr feiner Hoffnung, wie er der feiner Liebe 
war! Er machte ihren Lieblingsplatz im Engliſchen Garten zu 
dem feinen, er verſäumte keinen Hebbel- oder Strindbergabend — 
umſonſt, umſonſt! 

Sein Studium litt. Und die Stunden, die er verfäumte, brann⸗ 
ten in ſeinem Gewiſſen. Mediziner müſſen fleißige Studenten 
ſein, und er hatte nur noch dieſes Semeſter für München. Er ſah 
ein, daß es ſo nicht weitergehen durfte, daß er das Wiederſehen 
mit W. F. nicht ertrotzen, ſondern dem Zufall überlaſſen mußte. 
Es war klar, daß fie fich verbarg. Hatte fie feine Neigung erz 
kannt, wollte ſie ihr keine Nahrung geben? Ihn prüfen? Miß⸗ 
traute ſie ſeinen ehrlichen Abſichten? Hätte er ihr damals gleich 
geſtehen follen ...? Oder war fie fon gebunden? 

Er litt. 

Ohne ſie wiedergeſehen zu haben, mußte er die Stadt verlaſſen, 
kehrte er in die Schweiz zurück. Und nun, vier Jahre ſpäter, 
ſandte ſie ihm Botſchaft, hielt er ein Werk von ihr, einen Brief 
in Händen! Was konnte W. F. ihm jetzt noch zu ſagen haben? 

Heftige Unruhe wühlte in ihm. Er hatte geglaubt, überwunden 
zu haben; aber die Fremde verdunkelte mit ihrem Auftauchen 
das Bild ſeiner Frau. Es war beſſer, den Brief zu verbrennen, 
ungeleſen. Es hatte keinen Zweck, das Buch zu leſen, die Ruhe 
feines Herzens, das Glück feiner Ehe aufs Spiel zu ſetzen ... 

Aber die Blätter taten es ihm an. Ehe er's ſelbſt wußte, hielt 
er ſie in Händen und las: 

„Frühlingsduft hatte uns umweht in der Höhe von Caſtello. 
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Es waren ſchöne Stunden, auch für mich. Jetzt ift es Herbſt. 
Wellen ſchlagen an die Planken des Dampfers, der mich weſt⸗ 
wärts trägt, in die neue Heimat. Zwiſchen zwei Welten ſchwim⸗ 
mend, was taucht nicht auf aus dem Meer, das wir Erinne⸗ 
rung nennen? Aber den Anſtoß, mich Ihrer Geleitſchaft zu 
erinnern, gab nicht die graue Flut, die ſo wenig den blauen 
Seen ähnelt, die uns damals entzückten; es war der Name 
Ihrer Schweſter, den ich unter andern Namen in einer Zeitung 
fand, die ich müßig durchblätterte. Juſtine Braun aus Alpnach 
hat ſich verlobt. Und Sie verlieren viel an ihr. Hab' ich Ihnen 
nicht verſprochen, von mir hören zu laſſen? Heute halte ich 
das Verſprechen. Mein erſtes Buch! Mit ihm begrüß' ich den 
Fahrtgenoſſen vom 20. April. Sie ſprachen Ihr ‚Auf Wieder⸗ 
ſehen!' mit fo leuchtenden Augen, daß ich mich ſchuldbewußt 
fühlte, weil ich verhehlt hatte, daß ich Ihre aufkeimende Hoff: 
nung nicht erfüllen konnte. Sie glaubten mich frei wie ſich 
ſelbſt. Ich aber — war es nicht, nicht mehr. Ich hatte nur 
zum Scherz die Rolle angenommen, die Sie mir zugewieſen; 
war Studentin, weil Sie es gewünſcht, und weil es mir 
Spaß machte, für ſo jung gehalten zu werden. Ich hielt mich 
nicht für verpflichtet, mein Inkognito zu lüften, und verließ 
das Maskenfeſt lieber vor Mitternacht, anſtatt die Larve zu 
heben. Hätte ich den Handſchuh abnehmen und den goldnen 
Reif am vierten Finger der Rechten zeigen ſollen? Nein! 

Wir gingen ja im Märchenwald, wir liebten uns — einen 
Tag lang! Hätte ich bei der letzten Tanne mit einem Knicks 
fagen follen: ‚Befuchen Sie uns bald; es wird meinen Mann 
freuen, Ihre Bekanntſchaft zu machen?‘ — Nein! 

Obwohl er kein Othello iſt, traute ich mich nicht, die Probe 
zu machen. Männer ſind wunderlich, beſonders Ehemänner. 
So ſchwieg ich und bildete mir ein, mich im Schloß des 
Zauberers Turritud mit Ihnen getroffen zu haben, durch ſeinen 
Garten gelaufen zu ſein und nun am Tor von Ihnen Abſchied 
nehmen zu müſſen, dort, wo der Wegweiſer gebieteriſch ſeinen 
Arm reckt: dorthin! 

Aber die Begegnung mit Ihnen, unfer Gefpräch find mir 
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Wegweiſer geworden. Aus dem Spiel ift Ernſt geworden; von 

der Geſchichte bin ich zur Literatur übergegangen, nicht nur 

paſſiv, ſondern aktiv. Sie mögen urteilen, ob die Schwingen 

Tragkraft haben. 

Ich ſehe mein Buch auf Ihrem Urväterſchreibtiſch liegen, 
Sie ſelbſt im Seſſel, in dem ſo viele Brauns vor Ihnen ge⸗ 
ſeſſen. Sie ſehen, ich habe gut hingehört damals. 

Und nun nehme ich an, daß Sie der flüchtigen Erſcheinung 
ein wenig Treue bewahrten und ſich freuen, von ihr zu hören. 
Möchte es Ihnen ſo gut ergehen, wie Sie es verdienen und 
wie es wünſcht 

Ihre Fahrtgenoſſin vom 20. April 
W. F.“ 

Der Leſer ließ das Blatt ſinken. 

Er lauſchte fernen Klängen nach. War es die Lerche, war's 
die Nachtigall, die geſungen? 

Alles ſtill. 

Er nahm das Buch und blätterte, ohne zu leſen, las, ohne 
zu erfaſſen. Eine Uhr ſchlug zwölf. Erna würde kommen. Mochte 
ſie, er hatte nichts zu verbergen. Aber, wenn er ihr alles erzählte, 
würde fie nicht ihr kühles ſpöttiſches Lächeln zeigen, die oer: 
ſtändige Züricherin? Konnte fie eine fo zarte, ſchemenhafte Liebe 
überhaupt begreifen, eine Liebe, die ihn ein Jahr lang im Bann 
gehalten und die — nicht tot war? — Nein! 

Er horchte nach dem Flur. Dann griff er zur Feder und ſchrieb 
unter die Widmung des Buches: „Das Glück, das wir erringen, 
prägt uns. Jenes, das uns fliehend geſtreift, gibt uns die Weihe.“ 
Und behutſam legte er die Roſe in den Brief und den Brief 
zwiſchen die Seiten des Buches. Er verſchloß es im Schreibtiſch. 
Dann ſtand er auf und ging, wandte ſich unter der Tür um 
und ſagte leiſe, wie man zu Schatten ſpricht: „Leb wohl, leb wohl! 
du Bild!“ 

An ihrem Nähtiſch erwartete ihn ſeine junge Frau. 


— n ——ꝛꝛ— 
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An welchem? 


Ponter Williams amtierte vor ſechzig Jahren als außer: 
ordentlich ſtrenger Richter in London. Einmal hob er während 
einer Sitzung den Stock, ſtreckte ihn geradeaus, rührte damit 
ein Individuum an, das ſich auf der Anklagebank befand, eine 
wahre Galgenphyſiognomie, und ſagte pathetiſch: „Es befindet 
ſich am Ende meines Stockes eine nichtsnutzige Canaille!“ 

„An welchem, Mylord, wenn ich fragen darf?“ war die 
ſchlagfertige Erwiderung des Angeklagten, worauf ſich ein 
ſchallendes Gelächter erhob. W. R. 


*. 


Garantie 


„Guten Tag — ich möchte gern einen Schirm kaufen.“ 

„Bitte ſehr — hier — ein wunderbarer Schirm — neun 
Mark fünfundſiebzig — Garantie Seide.“ 

„So! — Hm! — 'nen bißchen teuer — haben Sie etwas 
Billigeres?“ 

„O ja — bitte ſehr — hier — dieſer hochfeine Schirm koſtet 
nur drei Mark fünfundneunzig.“ 

„Auch Seide?“ 

„Selbſtverſtändlich auch Seide!“ 

„Auch Garantie?“ 

„Auch Garantie!“ 

„Auch Garantie Seide?“ 

„Nein — das nicht.“ 

„Was für Garantie ſonſt?“ 

„Daß es iſt e Schirm.“ P. v. 3, 
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Laß dich heimgeigen, fagen die Menfchen bei uns, und das 
iſt gewiß keine höfliche Redensart. Und ein andermal ſagen ſie: 
ich blaſ' dir was, das iſt auch nicht übertrieben freundlich ge⸗ 
meint. Aber beide Redensarten bezeugen, wie ſehr die Muſik in 
das Bewußtſein des Volkes gedrungen iſt. Es iſt nun ſehr merk⸗ 
würdig zu ſehen, daß es faſt ausſchließlich die Blas- und die 
Streichinſtrumente geweſen ſind, die der Sprache den Stoff 
gegeben haben. Man ſagt von einem, der ſein Licht nicht unter 
den Scheffel ſtellt, er ſollte ſich nicht aufſpielen und ſich nicht ſo 
herausſtreichen und keine großen Töne reden. Und der gleiche 
Menſch hat auch die Neigung, immer die erſte Violine ſpielen 
zu wollen, aber er iſt nicht geneigt, andern nach der Flöte zu 
tanzen. Wenn ihm einer das zumuten würde, würde er ficher 
eine Antwort bekommen, die ſtark im Tone vergriffen wäre, 
und wahrſcheinlich würde der andere auch noch hinter ſeinem 
Rücken nach allen Noten auf ihn ſchimpfen und insgeheim 
ſagen: ich pfeif' dir was! 

Wir können etwas verlieren und ſagen: es wäre uns flöten 
gegangen, und einen ewig Unzufriedenen ſchelten wir einen 
alten Brummbaß. Einer, der andern etwas zu ſagen hat, gibt 
den Ton an, und ſein ganzes Bemühen geht dahin, ſeinen Kreis 
auf einen Ton zu bringen. Den Menſchen, der nicht reſtlos zu⸗ 
verläffig ift, nennen wir einen ſchlechten Muſikanten und unz 
ſicheren Kantoniſten, und ſind gar mehrere beiſammen, ſprechen 
wir von einem böſen Trio oder einem feinen Quartett. Wenn es 
mit uns zu Ende geht, pfeifen wir aus dem letzten Loche, aber 
im Leben dürfen wir nie vergeſſen, daß es der Ton iſt, der die 
Muſik macht. = A. H. 


Amtschimmel 


Auf dem Poſtamt. Einer verſucht zu ſchreiben. Es geht nicht. 
Die Feder ift unbrauchbar. Wütend rennt er an den nächftbeften 
Schalter und ruft: „Sagen Sie mal, dieſe Feder ſtammt wohl 
noch aus dem Dreißigjährigen Krieg?“ 

„Können Sie nicht leſen?“ antwortet der Mann hinterm 
Schalter und deutet auf ein Schild. „Auskunft erteilt Schal⸗ 
ter 41“ M. D. 
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Warme Leberwurjt mit Reißverſchluß. 
Ein Vorſchlag von Hans Signoli. 


*. 


Haarwuchsmittel 


Ein Facharzt für Kosmetik hat das Unglück, Träger einer der 
vollkommenſten Glatzen in Stadt und Land zu ſein. Aber er 
trägt ſein Unglück mit Humor. 

Neulich war er zu einer befreundeten Familie zum Mittag: 
eſſen eingeladen. Größere Geſellſchaft, ſchöne Damen, angeregtes 
Geſpräch. Da ereignet ſich etwas Furchtbares: Das Mädchen 
läßt die Kompottſchüſſel fallen, und die Erdbeeren entladen ſich 
ſamt Saft über das kahle Haupt des Arztes. 

Die Geſellſchaft, der Gaſtgeber an der Spitze, find erſtarrt 
vor Entſetzen. Das Mädchen ringt nach Luft. Da wendet der 
Begoſſene ſich um und ſagt: „Liebes Kind, glauben Sie einem 
alten erfahrenen Arzt: Das hilft auch nichts.“ H. A. 

** 
Er auch 

Willi ſaß auf ſeinem neuen Motorrad. Karl auf dem So— 
ziusſitz. Willi hatte ein raſendes Tempo vorgelegt. 

Da bibberte Karl: „Laß mich mal abſteigen, Willi!“ 

Willi brüllte zurück: „Dummkopf, das möchte ich auch! Ich 
kann aber die Bremſe nicht finden!“ P. B. 
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Die Bewohner der Erde 


Nach den neuen Berechnungen des „Internationalen Staz 
tiſtiſchen Inſtituts“ beträgt die Geſamtbevölkerung der Erde 
1936 567 000 Menſchen. Davon entfallen ı 070 483 000 auf 
Aſien, 478 114000 auf Europa, 238 332 000 auf Amerika, 
140 269 000 auf Afrika und 9 369 000 auf Auftralien und 
Ozeanien. Die größte Bevölkerungsdichte zeigt Europa mit 48,6 
Einwohnern je Quadratkilometer, es folgen Aſien mit 24,8, 
Amerika mit 5,5, Afrika mit 5 und, an letzter Stelle, Auſtralien 
mit 1,1 je Quadratkilometer. Die Durchſchnittsdichte der Welt: 
bevölkerung beträgt 13,3 Einwohner auf das Quadratkilometer. 

Vom Jahre 1920 an hat die Bevölkerungsziffer eine Steige: 
rung von insgeſamt über 125 Millionen Einwohner erfahren. 
An dieſem Zuwachs iſt Aſien mit über 58 Millionen, Amerika 
mit faſt 30 Millionen, Europa mit über 28 Millionen, Afrika 
mit rund 8 Millionen und Auſtralien mit ı 754 000 Einwohnern 
beteiligt. Die größte abſolute Bevölkerungszunahme iſt für 
die letzten Jahre bei Auſtralien mit einem prozentualen Zuwachs 
von 6,6 Prozent feſtgeſtellt; es folgen dann Aſien mit 3,7, 
Europa mit 2,5, Amerika mit 2,1 und Afrika mit 1,4 Prozent. 
Das bevölkertſte Land iſt China, das nach den chineſiſchen 
Statiſtiken eine Einwohnerzahl von 433 439 800 Einwohnern 
aufweiſt. Der Reihe nach folgen Britiſch-Indien mit 318 942 480 
Einwohnern und die Union der Sowjetrepubliken, deren Geſamt⸗ 
bevölkerung in Europa und Aſien ſich auf 147 013 600 Ein⸗ 
wohner ſtellt. Den vierten Platz halten die Vereinigten Staaten, 
deren Bevölkerung auf 120 177 645 Einwohner berechnet wurde. 
An fünfter Stelle ſteht Deutſchland mit 64 223 276 Einwohnern. 
Das eigentliche Japan hat eine Bevölkerung von 61 316600 
Einwohnern, aber die Geſamtbevölkerung des Kaiſerreiches, 
einſchließlich Koreas und der andern neu erworbenen Territorien, 
beträgt 83 456 930. Es folgen dann Holländiſch-Indien mit 
49 350 630 Einwohnern und Großbritannien, Nordirland und 
Inſeln mit 47 085 936 Einwohnern. Am Ende des Jahres 1928 
hatte Italien eine Bevölkerung von 41 153 000 Einwohnern; 
zählt man dazu die 9 300 ooo im Auslande befindlichen Italiener, 
fo kommt man auf eine Geſamtziffer von so 453 000. Es folgen 
dann Frankreich mit 42 Millionen, Braſilien mit 39 103 860 
und Polen mit 30 312 980 Einwohnern. W. R. 
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Theater 


Tell ſaß im Theater. 

Hinter ihm ein geſchwätziges Paar. 

Im erſten Akt ſprach die Frau vom Kochen. 

Im zweiten Akt ſprach der Mann von den Kohlen. 

Tell drehte ſich wütend um: „Entſchuldigen Sie, man kann 
ja kein Wort von dem, was geſprochen wird, verſtehen!“ 

Der Hintermann brummte: „Das geht Sie auch gar niſcht 
an, was ich mit meiner Frau zu beſprechen habe!“ J. H. R. 


D 


Der feige Tiger 


Annemarie ift ein liebes, braves Kind, aber fie ift zum Leid⸗ 
weſen ihres Baters äußerſt furchtſam, beinahe feige. Sie hat 
ein Lieblingstier aus Wolle und Samt in Tigergeſtalt. Es ſteht 
in hoher Gunſt bei Annemarie, und ſie trennt ſich ſelten von 
ihm. Eines Tages in der vorgeſchrittenen Dämmerſtunde be⸗ 
auftragt der Papa ſeine kleine Tochter, ihm aus dem dunkeln 
Nebenzimmer ein Buch herauszuholen, das auf dem Mittel⸗ 
tiſche liegt. Annemarie bekommt einen gelinden Schreck, nimmt 
aber ihren ganzen Mut zuſammen, bewaffnet ſich mit ihrem 
Tiger und klinkt die Türe zum Nebenzimmer auf, wie ihr 
befohlen wurde. Es dauert jedoch nicht drei Sekunden, da 
dreht ſich Annemarie wieder um und ſagt weinerlich zu ihrem 
wartenden Vater: „Alſo, Vati, es geht wirklich nicht, der 
Tiger fürcht' ſich.“ M. R. 


À KE 
Flereingefallen 


Egon ruft feine Frau an: „Hallo, Liebling, biſt du's? Mfo 
Höre mal, ich kann leider heute nicht zum Abendeſſen kommen 
— ich habe ſo entſetzlich viel Arbeit hier liegen — es kann ſehr 
fpät werden!“ 

„Ja, das iſt ſehr bedauerlich“, antwortet ihm die Gattin, 
„aber ſag mal, Egon, ſtört dich denn nicht, daß in deinem Büro 
eine Jazzband einen Foxtrott ſpielt?“ M. D. 
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Schottisches Allerlei 


Ein Engländer, ein Franzoſe, ein Ruffe und ein Schotte verz 
abredeten ein Picknick und machten aus, daß jeder dazu eine 
Spezialität ſeiner Heimat mitbringen ſolle. Der Engländer 
brachte Worceſterſchinken, der Franzoſe Bordeauxwein und Cham⸗ 
pagner, der Ruffe Kaviar und der Schotte — — feinen Bruder! 


MaccCoronell ſteht am Telegrammſchalter und will feiner 
Frau telegraphieren: „Hafer gut verkauft komme Samstag⸗ 
abend nach Haufe dein Mac.“ Der Beamte zählt die Worte: 
„Macht einen Schilling und vier Pence!“ Mac wäre kein Schotte, 
wenn ihm das Telegramm nicht viel zu teuer wäre. Er verſucht 
den Preis herunterzuhandeln. „Der Tarif ſteht feſt!“ ſagt der 
Beamte, „aber vielleicht können Sie ein paar Worte ſtreichen.“ 
Mac macht ſich alſo an die Arbeit: „Hafer gut verkauft — wozu 
ſoll ich telegraphieren Hafer? Sie weiß, daß ich nicht mit Kla⸗ 
vieren handle — gut verkauft — ich werde etwas ſchlecht ver— 
kaufen! — verkauft — verſchenken werde ich doch nichts! — 
komme Samstagabend — ſie weiß doch, daß ich immer Sonn⸗ 
tags mit ihr in die Kirche gehe — nach Hauſe — wo ſoll ich denn 
fonft hinkommen? — dein Mac — weſſen Mac denn? — Mac 
— dreißig Jahre ſind wir verheiratet, da wird ſie doch hoffentlich 
wiſſen, wie ich heiße — na da weiß ſie ja alles — wozu ſoll ich 
dann überhaupt noch telegraphieren?“ G. R. 


D 


Erfahrung 


Evchen hat am Geburtstag ein Schächtelchen mit Pralinen 
geſchenkt bekommen. 

Am Nachmittag iſt Familienfeſt, an dem alle Onkel, Tanten, 
Baſen und Vettern erſcheinen, um Evchen zu beglückwünſchen. 

„Willſt du nicht von den Bonbons anbieten?“ fragt die Mutter. 

Der Reihe nach hält Evchen den Anweſenden knickſend die 
Schachtel hin, doch wird ſie mit freundlichem „Danke ſchön, 
liebes Kind“ und verſtändnisvollem Lächeln abgewieſen. 

„Na, und Tante Adelheid? Warum gehſt du nicht auch zu 
ihr?“ meint die Mutter. 

„Nee, Mutti, Tante nich, die nimmt!“ P. v. Z. 
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Silbenrätſel 


Aus den Silben bruck, cha, di, dis, dou, dron, es, gal, he, i, inns, 
ka, lant, nach, ra, re, re, ro, ryb, te, ti, vo, wa ſind acht Wörter von 
nachſtehender Bedeutung zu bilden, deren Anfangs: und Endbuchſtaben 
von oben nach unten geleſen den Namen eines deutſchen Dramatikers 
ergeben. Die Wörter bedeuten: 1. Negerſtamm, 2. Reiterabteilung, 
3. Stadt in Sſterreich, 4. deutſchen Afritaforſcher, 5. Maskenball, 6. hin⸗ 
terindiſchen Strom, 7. Ungehener aus der griechiſchen Sagenwelt, 
8. Steuerrad (ch = ein Buchſtabe). 


Verſchmelzrätſel 


Aus je zwei Wörtern iſt ein neues Wort von nebenſtehender Be⸗ 
deutung zu bilden. Die Anfangsbuchſtaben der richtig geſundenen Wörter 
ergeben, von oben nach unten geleſen, einen bekannten deutſchen Dichter. 


1. Ufer —Sir Haarkünſtler 
2. Sauer Sou franzöſiſcher Philoſoph 


3. Abel—Ilſa = weiblicher Vorname 

4. Aſti—Huſten — Begeiſterter 

5. Damm Riga = zꝛeichneriſche Darſtellung 

6. Rock—Oſt = Stadt an der Oſtſee 

7. Kurt Ski = Stadt in Sibirien 

8 Rache —Krat = menſchliche Eigenart 

9. Niſch—Aar = Süßſtoff 

10. Lore—ad) = Infektionskrankheit 

11. Tier —Eſſen — Anteilnahme 

12. Leier tot = Berlojung 

13. Enns— Aula = Stadt in der Schweiz 

14. Deih—See Lurch 

15. Stier Ger = Veerzeichnis 
Abſtrichrätſel 


In den nachſtehenden Wörtern ſind drei Buchſtaben zu ſtreichen. Die 
ſtehenbleibenden Buchſtaben ergeben ſodann hintereinander geleſen ein 
Sprichwort. 


Wald, Kaſſel, Stern, Hirt, Kraut, Kreiſe, Leine, Braut, Beil, Kenner. 
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DE TOTER HT 3um Sinnen und Raten HH 


Spielerei 


Es liegt in Holland eine Stadt, 
die, wenn man ſie geſchüttelt hat, 
ein ſehr bekanntes Spiel ergibt, 

bei jung und alt wohl diet beliebt. 


Beſuchskartenrätſel 


L. O. Tille 


In welchem Beruf ift Herr Tille tätig? 


Au flö ſungen der Rätjel des 8. Bandes 


1. des Bilderrätſels: Ein gemachter Mann. 

2. des Silbenrätſels: 1. Wetterau, 2. Erasmus, 3. Nemus, 
4. Schenkendorf, 5. Cherusker, 6. Arno, 7. Filiale, 8. Fellah, 9. Eifel, 
10. Nicolai, 11. ZEN 12. intus, 13. Lippe, 14. Lombardei, 15. Mün⸗ 
den = Wer ſchaffen will, „ muß fröhlich ſein. 

3. des Röſſelſprungs: — 

Das Glück iſt eine leichte Dirne, 

k fie weilt nicht gern am ſelben Ort, 
H fie ſtreicht das Haar dir von der Stirne 
und küßt dich raſch und flattert fort. 
Frau Unglück hat im Gegenteile 
dich liebeſeſt ans Herz gedrückt, 
ſie ſagt, ſie habe keine Eile, 
ſetzt ſich zu dir ans Bett und ſtrickt. 


Heine. a 
4. Polizei: Kommiſſar. 


5. Achtung!: Hut. 
6. Großvater und Enkel: Der Großvater iſt 66, der Enkel er 
12 Jahre alt. 


— — 


— “ur 
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Prächtige, billige 
andschafts-Alben 


Das bayerische Hochland mit saizburg und Innsbruck. 
Eine Wanderung durch deutsches Alpengebiet. 154 der schönsten 
Landschaftsbilder in Tiefdruck. Mit Text von Dr. A. Dreyer. 
Querquart-Album in Leinen RM. 12.— 


Allgäu und Vorarlberg. 152 der shönsten Landschafts- 
bilder in Tiefdruck. Mit Text von Dr. A. Dreyer. Querquart- 
Album in Leinen RM. 9.— 


Der Bodensee. Eine Rundfahrt längs seiner Gestade und 
seiner alten Kulturstätten. 115 der schönsten Landschaftsbilder in 
Tiefdruk. Mit Text von Otto Hoerth. Querquart-Album in 
Leinen RM. 10.— 


Der Schwarzwald. Das deutsche Bergland am Oberrhein. 
175 der schönsten Landschaftsbilder in Tiefdruck. Mit Text von 
Dr. Hermann Schwarzweber. Querquart-Album in Leinen 
RM. 10.— 


Tirol. Eine Wanderung von Kufstein nach Innsbruck und über den 
Brenner zu den Dolomiten. 166 der schönsten Landschaftsbilder 
in Tiefdruck. Mit Text von Dr. A. Dreyer. Querquart-Album in 
Leinen RM. 10.— 


Schweiz. Eine Wanderung durch das Gesamtgeblet der 
Schweiz. 236 der schönsten Landschaftsbilder in Tiefdruck. Mit Text 
von Johannes Jegerlehner. Querquart-Album in Leinen 
RM. 12.— 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart 


Moskaus Hand von Paris bis Peking 


Die 
Tscheka 
bei der Arbeit 


Aufsehenerregende Enthüllungen eines leitenden Tche- 


kafunktionärs aus 10jährigem Außen- und Ferndienst 


Von G. Agabekow. Kartoniert RM. 3.60 


Das Buch Agabekows ist die erste sachliche, von lyrischen Ergüssen und Schauermärchen freie und daher umso 
stärker wirkende Darstellung der Arbeitsmethoden der Tscheka auf dem Gebiet der Außenpolitik. Alle bisherigen 
Veröffentlichungen galten der Schilderung der rücksichtslosen Bekämpfung der Gegenrevolution im Innern Rußlands. Hier aber 
werden zum erstenmal die Zusammenhänge bloßgelegt, die entgegen allen offiziellen Erklärungen der Sowjetregierung zwischen 
ihr und der Ill. Internationale bestehen. Gleichzeitig wird die Zusammenarbeit bestätigt, die zwischen dem Kommissionsrat für aus- 
wärtige Angelegenheiten und der Tscheka besteht, und dargelegt, wie der nicht nur in Rußland, sondern auch über das ganze 
Ausland ausgedehnte Apparat der Tscheka für die Verwirklichung der außenpolitischen Ziele der Sowjetunion eingesetzt wird. 


Der Verfasser, der 1920 bis 1930 verantwortlicher Mitarbeiter der Tscheka gewesen ist und in letzter Zeit sogar als Stell- 
vertreter des allmächtigen Trilisser, des Chefs der Auslandsabfeilung der Tscheka, tätig war, ist wie kein zweiter dazu berufen, 
eine authentische und klare Darstellung der politischen Hintergründe und Intrigen, sowie eine erschöpfende 
Aufzeichnung des gesamten Systems zu geben. 
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